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    Für Andrea
  


  


  
    ES GIBT EINEN ORT, den kein Mensch je betreten darf. Einen Ort, an dem das Böse viele Gesichter hat. Wo Geschöpfe aus Mythen und Legenden leben und atmen. Und töten. Ein Ort jenseits aller Träume und Albträume - ein Ort von so unsagbarem Schrecken, dass er keinen Namen trägt. In diesem Buch will ich das Unerklärbare erklären und dem Schrecken einen Namen geben, der ihm gerecht wird. Sein Name soll Schattenwald sein und er wird euer Herz mit Furcht erfüllen.
  


  
    Professor Horatio Tanglewood
  

  
  
  


  
    Die Menschen und andere Geschöpfe, die in diesem Buch vorkommen
  


  
    
  


  MENSCHEN


  Die Blinks


  
    Samuel Blink: Ein 12-jähriger Junge, der ungewöhnlich viel Pech hat und nie ein Held sein wollte. Was eine Schande ist, denn er hätte einen sehr guten abgegeben.
  


  
    Martha Blink: Samuels jüngere Schwester, die glaubt, sich in einer Musik-Show zu befinden. Aber das tut sie nicht. Sie sitzt vielmehr auf dem Rücksitz des Autos ihrer Eltern und geht ihrem Bruder auf die Nerven, indem sie direkt in sein Ohr singt. Aber es ist eben ihr Geburtstag.
  


  
    Liv Blink: Mutter von Samuel und Martha. Stört sich nicht am Singen ihrer Tochter, dafür umso mehr am Fahrstil ihres Mannes.
  


  
    Peter Blink: Vater von Samuel und Martha. Aggressiver Fahrer. Kann von Glück reden, wenn er es durch das erste Kapitel schafft.
  


  Die Norweger


  
    Tante Eda: Liv Blinks norwegische Schwester. Die Tante von Samuel und Martha. Ehemalige olympische Speerwerferin. Besitzt eine Glückslampe, zehn Paar lange Unterhosen, 
     ein Haus in der Nähe des Schattenwalds und ein haariges Kinn. Sie vermisst ihren Mann, Onkel Henrik, der vor zehn Jahren im Wald verschwand.
  


  
    Onkel Henrik: Pst! Erwähnt seinen Namen nicht, wenn Tante Eda in der Nähe ist. Sie könnte in Tränen ausbrechen.
  


  
    Oskar: Besitzt im Dorf Flåm einen kleinen Laden. Hat eine Schwäche für Fliegen (diejenigen, die man um den Hals trägt) und große Frauen (vor allem Tante Eda).
  


  
    Fredrick: Oskars Sohn, der gern mit seinem Taschenrechner spielt. Macht euch nicht zu viele Gedanken über ihn - er kommt nur in zwei Kapiteln vor.
  


  
    Der Alte Tor: Er ist alt und … trägt den Namen … Tor. Malt Bilder von Bergen und Fjorden. Gelegentlich auch vom doppelköpfigen Troll.
  


  
    
  


  ANDERE MENSCHEN


  
    Professor Horatio Tanglewood, alias Der Veränderer: Ein bösartiger Engländer, der in einem hölzernen Palast inmitten des Schattenwalds lebt, den er unter dem Namen »Der Veränderer« regiert. Hat ein Buch mit dem Titel Die Geschöpfe des Schattenwalds geschrieben und bewahrt die eingelegten Köpfe seiner Feinde in Vorratsbehältern auf. Das Schreien von Kindern ist für ihn die schönste Musik der Welt. Arbeitet zurzeit an seiner Autobiografie.
  


  
    Der Autor: Trägt den ziemlich langweiligen Namen Matt Haig, obwohl er »Zerebubul Osrich Winterbottom der Dritte« getauft wurde. Schaltet sich zweimal unvermittelt in die Geschichte ein, gerade wenn der Leser richtig Fuß gefasst hat. Stieß einmal mit Professor Tanglewood in dessen Bibliothek 
     zusammen. Der Professor lieh sich seinen Stift aus, hat ihn aber nie zurückgegeben.
  


  
    
  


  DER HUND


  
    Ibsen: Ein Norwegischer Elchhund, der Tante Eda gehört. Schläft gern. Liebt braunen Käse und Kinder. Hasst den Wald.
  


  
    
  


  
    DIE WESEN DES SCHATTENWALDS
  


  DIE HEXEN


  
    Die Schattenhexe: Nutzt die Macht der Schatten, um sich und andere Waldbewohner zu verwandeln. Lebt bei ihrem Meister, Professor Tanglewood, in seinem Holzpalast. Sie atmet Schattenwolken und nimmt für gewöhnlich die Gestalt einer Katze an, wenn sie den Wald verlässt.
  


  
    Die Schneehexe: Schwester der Schattenhexe, die das Wetter durch Zauberei beeinflusst. Sitzt mit schwindenden Kräften in einem unterirdischen Gefängnis und sieht ihrem sicheren Tod entgegen. Sie hat schon bessere Zeiten erlebt.
  


  
    
  


  HULDREN


  
    Vjpp: Ein durch und durch grausamer Gefängniswärter, der, wie alle Huldren, das Tageslicht fürchtet und unter der Erde lebt. Zerbrich dir nicht den Kopf, wie man seinen Namen ausspricht. Es ist unmöglich.
  


  
    Grentul: Ein zweiter Gefängniswärter, geringfügig weniger grausam als Vjpp. Ist Professor Tanglewood treu ergeben. Träumt von der Sonne und seiner Mutter, weiß jedoch, dass er beide nie wiedersehen wird.
  


  
    
  


  TROLLE


  
    Der linke und der rechte Troll: Zwei Köpfe eines gemeinsamen Trolls, die die Eingeweide des anderen hassen, obwohl sie doch ein und denselben Körper teilen.
  


  
    Trollvater, Trollmutter, Trollsohn und Trolltochter: Eine freundliche Trollfamilie, die sich gemeinsam ein einziges Auge teilt.
  


  
    
  


  WEITERE GESCHÖPFE


  
    Der Tomtegubb: Ein goldenes, tonnenförmiges Wesen, das leuchtend farbige Kleider trägt und fröhliche Lieder singt, selbst wenn es keinen Grund zur Freude hat.
  


  
    Der Wahrheits-Pixie: Ein Pixie, der im östlichen Teil des Schattenwalds ein Blockhaus bewohnt, ahnungslose Wanderer vergiftet und nicht lügen kann. (Wer von ihm zum Abendessen eingeladen wird, sollte eine gute Ausrede parat haben.)
  


  
    Der Slemp: Ein riesiges pelzartiges Wesen, rein äußerlich eine Mischung aus Bär und Löwe, dessen Bauch bequemer ist als jedes Kissen. Verschläft einen Großteil seines Lebens und träumt von Beeren. Verschlingt einen menschlichen Kopf mit einem Happs.
  


  
    Grauschwanz der Hase: Ein alter Hase, der seine Artgenossen im Gehege davon überzeugt hat, dass Thubula, der Hasengott, sie alle beschützen wird. Dennoch werden sie eines Tages womöglich in einem Troll-Kochtopf landen.
  


  
    Calooshes: Große, dreiköpfige Vögel, noch dümmer als Hasen, die schreiend durch den Wald laufen und in Löcher fallen.
  

  
  


  
    Auf dem Weg zur großen Überraschung
  


  
    Die Baumstämme, die auf der Ladefläche des Schwertransporters lagen, waren zu einer Pyramide gestapelt und mit drei grauen Riemen befestigt, deren Beschaffenheit Samuel Blink nicht genau erkennen konnte. Einer der Riemen hatte sich gelockert, sodass die Baumstämme vibrierten, als wollten sie jeden Moment zurück in den Wald fliehen.
  


  
    Der Schwertransporter überholte das Auto mit unerhörter Geschwindigkeit.
  


  
    »Hast du so was schon mal erlebt?«, fragte Samuels Vater Peter. »So ein Raser!«
  


  
    Samuels Vater hielt alle Fahrer außer sich selbst für Raser und LKW-Fahrer für die größten Raser von allen.
  


  
    »Na großartig!«, seufzte er, als das riesige Fahrzeug vor ihm abbremste. »Wenn’s so weitergeht, sind wir morgen noch unterwegs!«
  


  
    Der Holztransporter fuhr direkt vor ihm und nahm beide Fahrbahnen in Beschlag, sodass die weißen Mittelstriche wie Laser unter ihm hervorschossen.
  


  
    »Wir habe jede Menge Zeit«, entgegnete Samuels Mum, die auf den Namen Liv hörte. Immer wenn sein Dad in Rage geriet, war sie die Ruhe selbst.
  


  
    Samuel wusste zwar nicht, wo sie hinwollten, doch er wusste genau, dass er das Singen seiner Schwester nicht länger ertragen konnte. Wobei Singen die falsche Bezeichnung war. 
     Es hörte sich eher so an, als würde jemand eine Katze würgen.
  


  
    »Mum, kannst du Martha nicht sagen, sie soll endlich mit diesem grauenhaften Gekreische aufhören?«
  


  
    »Wieso Gekreische?«, fragte seine Mutter. »Also ich finde, sie singt wunderschön.«
  


  
    Eine waschechte Lüge. Eine der Millionen von Elternlügen, die Samuel während seines zwölfjährigen Erdendaseins bereits kennengelernt hatte. Doch er wusste, dass er heute keine Unterstützung erwarten konnte. Denn schließlich hatte Martha Geburtstag - was nicht zuletzt an den beiden Stickern auf ihrer Jacke - »Ich bin 10« und »Mein 10. Geburtstag« - zu erkennen war.
  


  
    Sie sang noch lauter. Samuels Kopf vibrierte wie die Baumstämme auf der Ladefläche, als er ihn gegen die Scheibe lehnte und den verschwommenen Grasstreifen betrachtete, der an ihm vorüberzog.
  


  
    »Dad!«, appellierte er an das stellvertretende Oberhaupt der Familie. »Sag du doch was!«
  


  
    Doch sein Vater reagierte nicht. Er war viel zu beschäftigt damit, sich über den Holztransporter vor ihm aufzuregen.
  


  
    »Was soll das denn? Erst überholt der mich und dann tritt er auf die Bremse.«
  


  
    Martha drehte sich in ihrem Sicherheitsgurt und schmetterte direkt in Samuels Ohr:
  


  
    I’m your baby girl,
  


  
    And you could be my world …
  


  
    Uääh … Samuel wurde übel. Er hasste es, dass seine Schwester immer in den unpassendsten Momenten sang - vor allem wenn er müde war. Er hatte letzte Nacht nur zwei Stunden geschlafen, weil ihn mal wieder sein üblicher Albtraum gequält hatte. Der Albtraum handelte stets von sonderbaren Monstern mit Schwänzen und grauer Haut und Augen, die 
     nie zwinkerten. In Schweiß gebadet, war er aufgewacht und hatte danach keinen Schlaf mehr finden können.
  


  
    »Man müsste Mörder dazu verurteilen, dir zuzuhören«, sagte er zu Martha.
  


  
    »Halt die Klappe, du bist doch bloß neidisch!«
  


  
    Dann trällerte sie wieder ihre dämlichen Girlie-Lovesongs. Er wusste, dass sie den ganzen Tag singen würde, weil sie das sowieso jeden Tag machte. Als wäre ihr ganzes Leben ein einziges langes Lied. Als wäre sie Bestandteil einer dieser bescheuerten Musik-Shows, die sie immer im Fernsehen anschaute.
  


  
    Samuel starrte wieder aus dem Fenster und betete, dass Martha still sein würde.
  


  
    Still wie ein Baumstamm.
  


  
    Selbst wenn sie irgendwas sagte, machte sie ein Lied daraus. Dann tanzte ihre Stimme auf und ab und verwandelte jedes Wort in eine andere Note.
  


  
    Anstatt also zu fragen: »Wo fahren wir eigentlich hin?«, sang sie:

    
      
        fahren hin?«

        wir

        »Wo ei-

        gent-

        lich
      

    

  


  
    Worauf ihre Mutter antwortete: »Du willst dir doch die Überraschung nicht verderben, oder?«
  


  
    »Nein«, sang Martha.
  


  
    »Wirst es schon bald sehen«, fügte ihre Mutter hinzu.
  


  
    »Aber nicht, wenn wir weiter hinter diesem Monstrum herzuckeln«, sagte ihr Dad und meinte den Holztransporter.
  


  
    Samuel fragte sich, worin die große Überraschung bestand. Er hoffte auf einen Ausflug zu einem Freizeitpark, wie sie ihn 
     an seinem letzten Geburtstag unternommen hatten. In der Achterbahn würde Martha das Singen schon vergehen, jedenfalls vorübergehend. Sein Vater und er waren mit dem »Katapult« gefahren, dessen Geschwindigkeit für eine absolute Gesichtsstarre sorgte. Samuel hatte jede Sekunde der rasenden Fahrt genossen, und sein Vater hatte dasselbe behauptet, bis er plötzlich auf die Toilette lief und sein Mittagessen erbrach. (Elternlüge Nr. 910.682)
  


  
    Doch Samuel argwöhnte, dass die Überraschung etwas viel Langweiligeres als ein Freizeitpark sein würde. Er dachte an all den Schwachsinn, für den Martha sich interessierte:
  


  
    Pferdereiten …
  


  
    sich frisieren …
  


  
    ihr Geld für Schrottmusik aus dem Fenster werfen …
  


  
    Schrottmusik hören …
  


  
    Schrottmusik singen …
  


  
    Angesichts ihrer Interessen beschränkte sich die Tagesgestaltung also auf folgende Möglichkeiten: Entweder sie würden auf einem Gaul herumtrotten, oder er müsste mit ansehen, wie seine Schwester sich von einem todschicken Friseur die Haare schneiden ließ, oder sie würden - schlimmstenfalls! - eine Musik-Show besuchen. Vielleicht sogar eine Musik-Show über einen Friseur, der zum Springreiter wurde und sein Pferd besang.
  


  
    Samuel schmunzelte über die Schreckensvision, die er sich da zusammenfantasiert hatte.
  


  
    Tuuuuuut!
  


  
    Sein Tagtraum von singenden Springreitern endete abrupt, als sein Vater die Hupe betätigte.
  


  
    »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, schimpfte er und blinkte.
  


  
    »Peter, was machst du da?«, fragte die Mutter.
  


  
    »Ich biege ab oder willst du etwa den ganzen Tag hinter diesem Schwertransporter bleiben? Und hast du gesehen, wie 
     sie die Stämme befestigt haben? Würde mich nicht wundern, wenn da noch ein Unfall passiert.«
  


  
    »Aber wir kennen uns in dieser Gegend doch gar nicht aus.«
  


  
    »Im Handschuhfach ist eine Karte.«
  


  
    Oh, oh.
  


  
    Samuel und Martha wussten, was das bedeutete. Sie wussten, dass sich ihre Eltern für geraume Zeit massiv in die Haare kriegen würden, weil sie sich nie darüber einigen konnten, wo sie hätten abbiegen sollen.
  


  
    »Okay«, sagte ihre Mutter. »Wir müssen auf die B642 kommen. Haltet Ausschau nach der B642, Kinder.«
  


  
    »B642«, sang Martha. »B
  


  
    
      2.«
    


    
      6

      4
    

  


  
    Das Auto umrundete dreimal einen Verkehrskreisel, bis Samuel die B642 erblickte, die sich in Klammern auf einem schmalen grünen Schild versteckte.
  


  
    »Da ist sie«, sagte er.
  


  
    Das Auto verließ den Verkehrskreisel, worauf es nur fünf Minuten dauerte, bis der übliche Abbiegestreit im Gang war. Samuel starrte erneut aus dem Fenster, und das Geburtstagskind trällerte wieder seine Lieder, während die Auseinandersetzung der Eltern ihren Anfang nahm und sich zu einem handfesten Streit auswuchs.
  


  
    »Links!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Zu spät. Wir hätten da hinten links abbiegen sollen.«
  


  
    »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Du hast schließlich die Karte.«
  


  
    »Aber ich hab dir doch Bescheid gesagt.«
  


  
    »Du hättest mir Bescheid sagen sollen, bevor wir die Kreuzung mit der Ampel erreicht hatten.«
  


  
    »Auf dieser blöden alten Karte ist wirklich nichts zu erkennen.«
  


  
    Samuel fragte sich, was an einer Karte blöd sein konnte. Dann dachte er an den Baum, der zu dem Papier geworden war, aus dem die Karte bestand. Vielleicht war das die Rache des Baumes.
  


  
    Wie auch immer, sie hatten die Ausfahrt verpasst und vorerst keine Chance, die B642 wieder zu verlassen.
  


  
    »Wenn wir weiter geradeaus fahren, können wir nachher wieder zurück zur Schnellstraße«, sagte Samuels Mutter, nachdem sie die Karte studiert hatte.
  


  
    »Na großartig!«, erwiderte Samuels Vater. »Dann sind wir ja wieder da, wo wir herkamen.«
  


  
    »Du wolltest doch schließlich abbiegen.«
  


  
    »Wäre alles kein Problem gewesen, wenn du eine Straßenkarte lesen könntest.«
  


  
    »Oh, nein!«, stieß Samuels Mutter aus.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Unsere Straße kreuzt die Schnellstraße nicht, sondern führt unter ihr hindurch.«
  


  
    Zur Bekräftigung ihrer Worte tauchte in diesem Moment hinter der nächsten Kurve eine große Brücke auf, die sämtliche Fahrzeuge der Schnellstraße über die B642 hinwegschickte.
  


  
    Samuel sah zu seiner Linken, wie der LKW in einem Bogen auf die Brücke hinauffuhr. Er sah jedoch nicht - denn dazu hätte es hellseherischer Fähigkeiten bedurft -, dass sich der lockere graue Riemen, der dazu beitrug, die Stämme an ihrem Platz zu halten, nun vollständig gelöst hatte. Auch die anderen beiden Riemen waren nicht mehr so fest, wie sie hätten sein sollen, sodass die Stämme auf der Ladefläche gefährlich hin und her sprangen.
  


  
    Nach kurzer Zeit hatte sich auch der zweite Riemen gelöst, 
     und es war nur eine Frage der Zeit, wann der dritte folgen würde. Als das geschehen war, trat das Unvermeidliche ein - die Baumstämme begannen, von der Ladefläche zu rutschen.
  


  
    Während sie auf die Brücke zusteuerten, behielt Samuel unablässig den Schwertransporter im Auge.
  


  
    Wenn sie ihre Geschwindigkeit beibehielten, hatte er errechnet, dann würden sie genau in dem Moment unter der Brücke hindurchfahren, in dem sich der Holztransporter auf ihr befand.
  


  
    Als die ersten Stämme auf die Straße fielen, war ihm also die Gefahr, in der sie schwebten, sofort bewusst.
  


  
    »Halt an, Dad!«
  


  
    »Was ist los, Samuel?«
  


  
    »Halt den Wagen an! Die Baumstämme! Sie fallen! Halt an!«
  


  
    »Wovon redest du?« Sein Vater machte nicht die geringsten Anstalten, den Wagen zum Stehen zu bringen.
  


  
    Der erste Stamm durchbrach ungefähr 100 Meter vor der Brücke die Leitplanke und begann, einen Abhang hinunterzurollen, der in ein Feld neben der B642 überging.
  


  
    »Stopp! Halt an!«
  


  
    »Samuel?« Seine Mutter fügte seinem Namen stets ein Fragezeichen hinzu, wenn sie verärgert war.
  


  
    »Stopp! Stopp!!!«
  


  
    Doch das Auto fuhr weiter, die Stämme fielen weiter von der Ladefläche und seine Schwester sang weiter.
  


  
    »Happy birthday to me …«
  


  
    »Stopp!«
  


  
    »Samuel?«
  


  
    »Wir können doch hier nicht anhalten.«
  


  
    »Happy birthday to me …«
  


  
    »Seht ihr denn nicht …?« »Was?«
  


  
    »Die Stämme … Sie rollen den Abhang runter.«
  


  
    »Happy birthday to Martha …«
  


  
    »Stämme? Was für Stämme?«
  


  
    »Also wirklich, Samuel. Manchmal übertreibst du ein bisschen.«
  


  
    »Happy birthday to …«
  


  
    Das war der Moment. Der Moment, in dem sich Samuels Vater endlich zu bremsen entschloss. Der Moment, in dem der letzte der zehn Holzstämme von der Tragfläche stürzte und die Leitplanke durchbrach.
  


  
    Nur dass dieser Baumstamm nicht den Abhang hinunterrollte, sondern von der Brücke fiel und direkt auf das Auto stürzte, das sich genau auf diesem Abschnitt der B642 befand.
  


  
    Krach!
  


  
    Er landete auf dem vorderen Teil des Dachs. Der enorme Stamm einer Schottischen Kiefer, die schon dreihundert Meilen zurückgelegt hatte und auf ihrem Weg zu einer Papierfabrik in Lincolnshire war.
  


  
    In weniger als einer Sekunde - seit der Stamm auf das dünne Metall geprallt war - verloren Samuel und Martha ihre Eltern, während sie selbst im unbeschädigten hinteren Teil des Wagens vollkommen unverletzt blieben.
  


  
    Samuel hielt die Hand seiner Schwester umklammert, während sie unbeweglich auf ihren Plätzen verharrten. Sie standen zu sehr unter Schock, um sich zu bewegen. Oder zu sprechen. Oder überhaupt einen Laut von sich zu geben. Sie hatten binnen einer Sekunde größeres Grauen gesehen als im Laufe ihres ganzen bisherigen Lebens.
  


  
    Keiner von ihnen wusste, wohin sie an Marthas Geburtstag hatten fahren wollen. Sie wussten nur, dass nichts jemals wieder so sein würde wie zuvor.
  

  
  


  
    Tante Eda
  


  
    Als ihre Eltern von einem riesigen Baumstamm erschlagen wurden, war das nicht die erste Begegnung, die Samuel und Martha mit dem Tod hatten.
  


  
    Tatsächlich hatte ein Großteil ihrer Verwandten zu Lebzeiten der beiden Kinder das Zeitliche gesegnet, wenn diese auch meist nicht persönlich anwesend gewesen waren.
  


  
    Sie waren zum Beispiel nicht vor Ort, als ihr Großvater einen Herzanfall erlitt, während er eine Schachtel mit dekorativen kleinen Gartenzwergen in seinen Garten trug. Oder als Großmutter zwei Monate später über einen dieser Zwerge stolperte und kopfüber ins Gewächshaus stürzte.
  


  
    Auch den tödlichen Stromschlag, der ihren Onkel Derek ereilte, als dieser versuchte, einen Brotkrümel aus dem Toaster zu fischen, erlebten sie nicht persönlich. Ebenso wenig den Zusammenbruch von Tante Sheila, die mit ihrem Kopf gegen den Türstopper krachte, nachdem sie fünf Richtige im Lotto gewonnen hatte.
  


  
    Sie waren auch nicht dabei, als ihr norwegischer Onkel Henrik … Tja, die Geschichte mit Onkel Henrik war überaus mysteriös.
  


  
    Im Gegensatz zu den anderen Todesfällen hatten Samuel und Martha nie erfahren, woran Onkel Henrik eigentlich gestorben war. Von seinem Leben hatte man ihnen allerdings auch nicht viel mehr erzählt.
  


  
    Onkel Henrik kam aus Norwegen, dem Land, aus dem auch Samuels und Marthas Mutter Liv stammte und das die beiden Kinder nie besucht hatten. Ihre Mutter hatte eine Zwillingsschwester namens Eda. Liv und Eda waren in Fredrikstad aufgewachsen, einer Stadt, die nicht weit von Norwegens Hauptstadt Oslo entfernt liegt. Als sie zwanzig waren, starb ihre Mutter, die seit langem verwitwet gewesen war. Im nächsten Jahr begann Liv ihr Studium in England, wo sie ihren späteren Mann Peter kennenlernte. Im selben Jahr verliebte sich Eda in einen norwegischen Skispringer namens Henrik.
  


  
    Samuel und Martha wussten nur wenig von Tante Eda und Onkel Henrik. Eines wussten sie jedoch: dass Tante Eda eine hervorragende Speerwerferin gewesen war, die beste in ganz Norwegen, und an den Olympischen Spielen in Moskau teilgenommen hatte. Für Samuel war es eine schier unglaubliche Tatsache, dass ein echter Blutsverwandter von ihm es bis zu den Olympischen Spielen geschafft hatte, was ihn dazu animierte, sich beim Sportfest der Schule immer besonders ins Zeug zu legen. Als sein Speer jedoch fast den Sportlehrer durchbohrte, wurde ihm klar, dass er vielleicht doch nicht in Tante Edas Fußspuren würde treten können.
  


  
    Wann auch immer sich Samuel und Martha nach Tante Eda erkundigten, hatte ihre Mutter stets dieselbe Antwort parat: »Sie ist eine warmherzige, wunderbare Frau.«
  


  
    Warum sie diese warmherzige, wunderbare Frau dann nie zu Gesicht bekämen, hatten sie unzählige Male gefragt, jedoch nie eine zufriedenstellende Antwort erhalten.
  


  
    Hier sind drei dieser nicht zufriedenstellenden Antworten:
  


  
    

  


  
    1. »Eure Tante Eda hat genauso viel Angst vor Schiffen wie vor Flugzeugen. Deshalb kommt sie nie aus Norwegen heraus. Jetzt fragt nicht weiter. Ich habe Kopfschmerzen.«
  


  
    2. »Einen Urlaub in Norwegen können wir uns nicht leisten, weil es ein sehr teures Land ist und wir nicht gerade in Geld schwimmen. Jetzt fragt nicht weiter. Ich habe Kopfschmerzen.«
  


  
    

  


  
    3. »In Norwegen ist es sehr kalt. Ihr fahrt doch bestimmt lieber in ein warmes Land mit schönen Stränden. Und jetzt fragt nicht weiter. Ich habe wirklich starke Kopfschmerzen.«
  


  
    

  


  
    Damit war das Thema erledigt.
  


  
    Zumindest bis zum sechsten Tag nach dem Tod ihrer Eltern. Das war der Tag, an dem der Brief kam. Mrs Finch, die reizende alte Nachbarin, die sich um sie kümmerte, drückte ihn Samuel in die Hand.
  


  
    Die Handschrift sagte ihm nichts. Die großen Buchstaben lehnten sich ein wenig zurück, wie Leute, die etwas Unangenehmes riechen.
  


  
    Er öffnete den Umschlag und fand zwei Flugtickets sowie einen Brief, den er zu lesen begann.
  


  
    

  


  
    Eda Krogh

    1846 Flåm

    Liebe Martha, lieber Samuel, Norwegen
  


  
    ich bin die Schwester eurer Mutter und, soweit ich sehe, die einzig lebende Verwandte von euch. Es ist eine Schande, dass ich euch erst jetzt, unter diesen furchtbaren Umständen, schreibe, doch ihr sollt wissen, dass ihr nicht auf euch allein gestellt seid. Weder seid ihr gezwungen, in ein Waisenhaus zu gehen, noch wie ein Päckchen herumgereicht zu werden, das niemand öffnen will.
  


  
    Als eure nächste Angehörige möchte ich euch einladen, zu mir nach Norwegen zu kommen und hier bei mir zu leben. Zwei Flugtickets habe ich diesem Schreiben beigefügt.
  


  
    Ich weiß nicht, was euch eure Mutter von mir erzählt hat. Leider haben wir uns noch nie gesehen und hatten, von den Weihnachtskarten abgesehen, keinen Kontakt miteinander. Das ist umso bedauerlicher, da eure Mutter eine reizende und liebenswerte Frau war.
  


  
    Ich wohne in der Nähe des hübschen Städtchens Flåm, das sicher nicht so groß und interessant ist wie Nottingham, doch es ist nicht weit bis zum Fjord und den schneebedeckten Bergen. Ich habe auch einen Hund namens Ibsen, einen so genannten Elchhund, was eine norwegische Rasse ist. Er wird sich sehr darüber freuen, zur Abwechslung einmal an anderen Menschen schnüffeln zu können!
  


  
    Im Ort befindet sich eine kleine Schule, die insgesamt 12 Schüler besuchen. Dort werdet ihr euch bestimmt wohlfühlen. Ich habe bereits mit dem Direktor gesprochen. In zwei Wochen könnt ihr euch dort einschreiben (ist das der richtige Ausdruck?).
  


  
    Was mich betrifft, so gibt es verschiedene Regeln, an die ihr euch halten müsst, da sie aus gutem Grund existieren.
  


  
    In Norwegen gibt es eine alte Redewendung:
  


  
    »Ein Leben ohne Regeln ist wie ein Getränk ohne Becher!
  


  
    Doch ohne Becher - was soll man mit dem Getränk?«
  


  
    Wie dem auch sei, ich bin sicher, dass wir sehr gut miteinander auskommen werden, und freue mich sehr darauf, euch beide kennenzulernen.
  


  
    Oh, wir werden eine wunderbare Zeit miteinander verbringen, ihr werdet sehen.
  


  
    

  


  
    In Liebe
  


  
    eure Tante Eda
  

  
  


  
    Das Ja-Nein-Mädchen
  


  
    Tante Eda erwartete sie am Flughafen. In der Hand hielt sie ein kleines Schild mit der Aufschrift: HALLO SAMUEL + MARTHA. ICH BIN TANTE EDA.
  


  
    Samuel sah das Schild zuerst. »Da ist sie.«
  


  
    Martha erblickte eine groß gewachsene, schmale Frau, deren grau meliertes Haar im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden war. Sie trug einen langen, gestreiften Schal sowie einen weiten orangefarbenen Mantel und lächelte sie offenherzig an.
  


  
    Martha folgte ihrem Bruder durch die Menschenmenge und versuchte, das Lächeln zu erwidern, war jedoch nicht dazu imstande. Sie hatte ihre Fähigkeit zu lächeln vor sieben Tagen verloren. An diesem Tag hatte sie auch aufgehört zu sprechen.
  


  
    Samuel hingegen sagte kein Wort, weil ihm das Aussehen von Tante Eda nicht gefiel. Sie sah ganz und gar nicht wie jemand aus, der schon einmal an den Olympischen Spielen teilgenommen hatte. Sie machte einen strengen Eindruck und war höchst merkwürdig gekleidet. Ihm gefielen weder ihr unsinnig langer Schal noch ihre komischen, schweren Stiefel noch ihr weiter orangefarbener Mantel. Auch ihre roten Wangen, ihr langer Hals und die sonderbar abfallenden Schultern, die ihr das Aussehen einer Weinflasche verliehen, waren nicht nach seinem Geschmack.
  


  
    Tante Eda breitete die Arme aus.
  


  
    »Samuel!«, sagte sie mit unvermindert strahlendem Lächeln. »Martha!«
  


  
    Ihre Gesichter wurden gegeneinander gedrückt, als Tante Eda sie gleichzeitig umarmte. Samuel musste feststellen, dass diese Arme - wenngleich ziemlich dünn - sehr stark waren. Ihre borstigen Haare an Kinn und Oberlippe kitzelten an seiner Wange.
  


  
    »Ihr armen Kinder!«, rief sie aus, während sie die beiden weiterhin an sich drückte. Dann flüsterte sie etwas auf Norwegisch, das weder Samuel noch Martha verstanden. Es schien sie jedoch sehr zu bewegen, denn hinterher hatte sie Tränen in den Augen.
  


  
    Sie schaute lange in ihre Gesichter, als suche sie etwas, das sie nicht finden könne.
  


  
    »Ach ja«, seufzte sie, »wir sollten mal beim Fundbüro nachfragen, ob dort das Lächeln zweier Kinder abgegeben wurde.«
  


  
    »Ich bin zwölf«, sagte Samuel gereizt, »und Martha ist zehn. Du brauchst uns also nicht wie Babys zu behandeln.«
  


  
    Tante Eda schien eine Erwiderung auf der Zunge zu liegen, doch sie überlegte es sich anders.
  


  
    »Okay«, sagte sie, indem sie einen Blick auf den Gepäckwagen warf, den Samuel vor sich herschob. »Darf ich dir mit dem Gepäck helfen, Mister Zwölf-Jahre-alt?«
  


  
    »Nicht nötig«, antwortete Samuel und schloss die Hände enger um den Metallgriff des Gepäckwagens. In Wahrheit hatte er es geschafft, sich den einzigen Wagen mit defekten Rädern auszusuchen, und kam nur mühsam voran, versuchte, seine Anstrengung jedoch zu überspielen.
  


  
    »Sehr schön, dann lasst uns zum Auto gehen.«
  


  
    Tante Eda sprach mit leichtem Akzent, der ihrer Stimme ein gewisses Erstaunen verlieh, als wunderten sich die Wörter 
     darüber, ausgesprochen zu werden. Alle Vs klangen bei ihr wie Ws oder Fs, was Samuel ziemlich lustig gefunden hätte, wäre er nicht so verärgert darüber gewesen, in Norwegen zu sein.
  


  
    »Die sieht doch bescheuert aus«, flüsterte Samuel, während er und Martha der Tante durch das Flughafengebäude folgten.
  


  
    Martha warf ihrem Bruder einen missbilligenden Blick zu. Nein, tut sie nicht, dachte sie, war aber zu traurig, um es auszusprechen. Sie sieht nett aus. Sie hat Mums Augen und Mums Lächeln und ist sehr freundlich zu uns.
  


  
    »Schau dir nur mal ihre Klamotten an«, fuhr Samuel fort. »Ihren bescheuerten Schal. Und dann diese Stiefel. Und was soll eigentlich dieser riesige Mantel? Die braucht doch eine Stunde, um ihn ganz zuzuknöpfen.«
  


  
    Tante Eda drehte sich um. »Entschuldigung, hast du was gesagt?«
  


  
    »Äh, ich hab nur gesagt, wie sehr mir deine Kleidung gefällt«, antwortete er.
  


  
    »Oh, vielen Dank«, entgegnete Tante Eda.
  


  
    Die Kinder folgten ihrer Tante durch eine Tür mit der Aufschrift »utgang - Ausgang«, bis sie nach draußen an die kalte Luft kamen. In diesem Moment begriff Samuel, dass Tante Edas Mantel und Schal vielleicht doch nicht so dumm waren, wie er gedacht hatte.
  


  
    »Ich hasse dieses Land«, sagte Samuel zu seiner Schwester. »Ich bin seit fünf Sekunden hier und schon hasse ich es.«
  


  
    Seine Worte wurden vom Wind fortgetragen, als sie über den Asphalt zu einem ramponierten weißen Wagen spazierten, der ganz allein in der hintersten Ecke des Parkplatzes stand.
  


  
    »Schau dir die alte Klapperkiste an«, murmelte er in Marthas Richtung, als sie ihr Gepäck im verbeulten Kofferraum verstauten.
  


  
    Samuel kletterte auf den Rücksitz und war überrascht, als er Martha auf dem Beifahrersitz sah.
  


  
    »Das Auto ist zwar alt«, sagte Tante Eda, als hätte sie Samuels Worte verstanden, »aber zuverlässig. Wenn man ihnen die Treue hält, dann lassen sie einen nicht im Stich, denke ich.«
  


  
    Das Auto stimmte offenbar nicht zu und hustete bloß, als sie den Zündschlüssel drehte.
  


  
    »Na komm, mein Alter«, sagte Tante Eda. »Na, bitte, schon schnurrt er wie ein Skogkatt.«
  


  
    Als der Wagen Fahrt aufnahm, verspürte Samuel ein unangenehmes Ziehen in der Magengrube, als rechnete er damit, dass jeden Moment ein weiterer Baumstamm vom Himmel fiele.
  


  
    »Was für ein schrecklicher Unfall«, sagte Tante Eda. »Ich konnte es zuerst nicht glauben. Eure Mutter war eine großartige Persönlichkeit … auch euer Vater.«
  


  
    Ihre warmherzigen Worte klangen in Samuels Ohren, als würde jemand mit den Fingernägeln über eine Schultafel kratzen.
  


  
    »Du kanntest meinen Vater doch gar nicht«, sagte Samuel. »Und meine Mutter fast ebenso wenig. Du bist ihr nie begegnet. Warum willst du, dass wir bei dir leben, wenn du uns früher nie sehen wolltest?«
  


  
    »Das ist nicht wahr«, sagte Tante Eda ruhig.
  


  
    »Warum hast du Mum nie gesehen, wenn du sie so gernhattest?«, fragte Samuel, erstaunt darüber, wie zornig seine Stimme klang. »Mum sagte, dass du Angst vor dem Fliegen hast und auch nicht gern mit dem Schiff fährst.«
  


  
    »Hat sie das?« Tante Eda schien für einen Moment verwirrt, als hätte sie gerade etwas Neues über sich selbst erfahren. »Ja, ja … richtig.«
  


  
    Ihre Worte verhallten.
  


  
    Samuel warf seiner Schwester einen verstohlenen Blick zu. Sie ließ ihre Fingerspitzen auf der Handfläche kreisen. Vor einer Woche hatte er inständig gehofft, sie möge mit dem Singen aufhören, und jetzt fragte er sich, ob er sie jemals wieder singen hören würde. Gab es überhaupt ein Lied, das traurig genug für sie war?
  


  
    Vermutlich nicht, dachte er.
  


  
    Vermutlich nicht.
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    Samuel war erst seit 36 Minuten in Norwegen, doch er wusste bereits, dass es das furchtbarste Land war, das er je besucht hatte. Was sollten all die Berge und Bäume und Seen? Warum sollten sie in einem Land leben, dessen Kälte das Tragen schwachsinniger Mäntel und wollener Hüte erforderte? Und was hatten die Wörter auf den Straßenschildern zu bedeuten?
  


  
    Enveiskjøring
  


  
    Rekkverk Mangler
  


  
    All Stans Forbudt
  


  
    Auch die Namen der Orte, durch die sie fuhren, kamen ihm höchst seltsam vor:
  


  
    Løkken Verk
  


  
    Skogn
  


  
    Kyrksæterøra
  


  
    Im Moment befanden sie sich in einem Dorf namens Hell. Es gab sogar ein englischsprachiges Straßenschild, auf dem stand: »Welcome to Hell« - Willkommen in der Hölle.
  


  
    Und wie sah die Hölle aus? Genauso wie alle anderen Ortschaften, die sie durchquert hatten.
  


  
    Dreistöckige Häuser in freundlichen Farben und eine gedrungene graue Kirche, die unmittelbar vor einem sanft geschwungenen 
     Abhang stand. Ihr Turm war so kurz, als habe er Angst, zu weit in den Himmel zu ragen.
  


  
    »Auf Norwegisch ist Hell das Wort für Glück, Wohlergehen oder Wohlstand«, erklärte Tante Eda. »Wisst ihr, was Wohlstand bedeutet?«
  


  
    Sie schaute erst Martha und dann im Rückspiegel Samuel an, doch niemand wollte ihr sagen, was »Wohlstand« bedeutete.
  


  
    »Wenn man viel Geld verdient, sagen die Leute, man sei wohlhabend oder lebe im Wohlstand«, erklärte sie. »Norwegen wird gemeinhin als wohlhabendes Land bezeichnet. Fast jeder hat hier ein ordentliches Gehalt und der Briefträger verdient nur unwesentlich weniger als ein Arzt oder Richter. Es ist eine sehr gerechte Gesellschaft. Deshalb sind die meisten Norweger auch nicht neidisch aufeinander. Wir sind friedliche Leute. In unserem Land ist genug Geld und genug Platz für alle da. Die Norweger sind ein glückliches Volk.«
  


  
    Samuel sah das Gesicht seiner Tante im Spiegel und bemerkte, dass es nicht das Glück ausstrahlte, das sie beschrieb. Sie will uns hier nicht haben, dachte er. Darum hat sie so traurige Augen. Wahrscheinlich hat sie Mum gehasst. Und wahrscheinlich hasst sie auch uns.
  


  
    Er interessierte sich nicht für den Frieden oder wohlhabende Briefträger. Sein einziger Wunsch bestand darin, sich wieder in der vorigen Woche zu befinden, in der alles noch normal gewesen war.
  


  
    »Wie weit ist es noch?«, fragte Samuel seine Tante.
  


  
    Sie hatten Hell hinter sich gelassen und befanden sich irgendwo anders, in einer Gegend ohne Häuser und ohne Namen.
  


  
    »Es ist nicht mehr weit«, antwortete sie. »Wir müssen allerdings in Flåm Station machen und ein paar Lebensmittel einkaufen. Flåm ist der Ort, der meinem Haus am nächsten liegt. Ein hübsches Dorf.«
  


  
    Diese Worte waren kein Trost. Nie zuvor hatte sich Samuel so weit von zu Hause entfernt gefühlt. Und das lag nicht allein an den beiden Flügen und der langen Autofahrt durch diese sonderbare Gegend. Es lag an dem Wissen, dass er seinem Zuhause auch nicht näherkommen würde, wenn er die Flugreisen und die Autofahrt noch einmal in umgekehrter Richtung unternehmen könnte. Seit dem Tod seiner Eltern wusste er, dass er sich nie wieder zu Hause fühlen würde - selbst wenn er 100 Jahre alt wurde.
  


  
    »Ich habe einen Hund«, sagte Tante Eda. »Einen Norwegischen Elchhund. Ein sehr liebes Tier, vielleicht ein wenig gefräßig. Er heißt Ibsen. Ich habe in meinem Brief ja schon von ihm geschrieben. Er bellt zwar viel, ist aber absolut gutmütig. Mögt ihr Hunde?«
  


  
    »Nein«, sagte Samuel.
  


  
    Martha schwieg.
  


  
    »Oh, ich bin ganz sicher, dass ihr Ibsen mögen werdet.«
  


  
    Von einem auf den anderen Moment war die Landschaft zu beiden Seiten der Straße verschwunden und einem undurchdringlichen Dunkel gewichen.
  


  
    »Da vorne ist ein langer Tunnel«, sagte Tante Eda. »Er ist elf Kilometer lang und führt unter einem Berg hindurch.«
  


  
    Samuel warf seiner Schwester einen vielsagenden Blick zu. Normalerweise hatte sie Angst vor Tunneln, doch ihr Gesicht verriet keinerlei Regung.
  


  
    »Ihr seid ja so ruhig«, sagte Tante Eda, an Martha gewandt. »Erzählt mir doch mal, was für Hobbys ihr habt.«
  


  
    Die Fragen machten Samuel zornig. »Sie kann dir nicht antworten. Sie … spricht nicht.« Tante Eda machte ein erstauntes Gesicht, also fügte Samuel hinzu: »Sie hat seit Mums und Dads Tod kein Wort mehr gesprochen. Sie nickt bloß oder schüttelt den Kopf. Du kannst sie nur Dinge fragen, die sich mit Ja oder Nein beantworten lassen.«
  


  
    Samuel meinte, die Idee mit der stummen Schwester würde Tante Eda sicherlich einen Schock versetzen, doch die tat so, als sei dies das Natürlichste auf der Welt. Er betrachtete das Gesicht seiner Tante im flackernden Licht des Tunnels, erblickte jedoch nur ihr sanftes Lächeln unter denselben traurigen Augen.
  

  
  


  
    Die Geschichte des Alten Tor
  


  
    Hier sind wir«, sagte Tante Eda, als sie um die Ecke bogen. »Dies ist Flåm, der Ort, der meinem Haus am nächsten liegt. Hier müssen wir ein paar Lebensmittel einkaufen.«
  


  
    Flåm war ein stilles, ordentliches Dorf, in dem es so gut wie keinen Verkehr gab. Es erinnerte Samuel an ein Spielzeugdorf, das er früher besessen hatte, doch dies war ein Spielzeugdorf, das man zu Lebensgröße aufgeblasen hatte. So wie in Hell und all den anderen Orten, durch die sie gefahren waren, wurden die Straßen von Holzhäusern mit Dachgiebeln gesäumt - einige waren weiß oder blau gestrichen, andere dunkel oder naturbelassen. Tante Eda fuhr langsam an der Kirche vorbei, die ebenfalls aus Holz war und - abgesehen von ihrem kurzen, spitzen Turm - so aussah wie alle anderen Gebäude auch.
  


  
    »Euer Onkel Henrik scherzte immer, es sei gar keine richtige Kirche. Er meinte, es sei ein ganz normales Haus, das unbedingt etwas Besseres sein will«, sagte Tante Eda, als sie an einer Kreuzung warteten.
  


  
    Sie parkte den Wagen direkt an der Hauptstraße.
  


  
    »Kommt, lasst uns einkaufen!«
  


  
    Obwohl Samuel schmollte, folgten er und Martha ihrer Tante. Sie gingen an einer Buchhandlung vorbei, passierten ein Kunstgeschäft und steuerten dann einen Laden an, auf 
     dessen Schild in unübersehbaren Buchstaben zu lesen stand:
  


  
    DAGLIVAREBUTIKK
  


  
    »Das ist der Laden von Oskar«, erklärte Tante Eda. »Hier mache ich immer meine Einkäufe. Es ist ein sehr schöner, kleiner Laden.«
  


  
    Die Glocke klingelte, als sie die Tür aufdrückte.
  


  
    Der strenge Geruch nahm Samuel fast den Atem. Ihm war, als befände er sich mitten in einem riesigen Stück stinkenden Käse.
  


  
    Im Laden befanden sich zahlreiche Dorfbewohner, plauderten und lachten, doch als sie die Türglocke hörten und Eda und die beiden Kinder erblickten, verstummten sie schlagartig.
  


  
    »Goddag!«, sagte Tante Eda fröhlich, doch ihr Gruß prallte an den versteinerten Gesichtern ab.
  


  
    Tante Eda ignorierte sie, schnappte sich einen Einkaufskorb und begann, verschiedene Waren von den Regalen zu nehmen - eine Packung Flachbrot, einen Karton Moltebeersaft, eine Dose eingelegte Heringe -, während Samuel und Martha hinter ihr herschlurften.
  


  
    Als sie die Käsetheke erreichte, warf ihr eine mollige Frau, die drei Strickjacken übereinander trug, einen missbilligenden Blick zu. Für Samuel und Martha schien sie nur ein Kopfschütteln übrigzuhaben.
  


  
    »Was ist denn mit der los?«, murmelte Samuel.
  


  
    Doch die Frau mit den Strickjacken war nicht die Einzige, die sich so sonderbar verhielt. Auch all die anderen Kunden glotzten Samuel und Martha entgeistert an.
  


  
    »Noch irgendwelche anderen Dinge, die ihr gern kaufen möchtet?«, fragte Tante Eda, die sich alle Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen.
  


  
    Martha schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein«, antwortete Samuel, weil er den Laden so schnell wie möglich wieder verlassen wollte.
  


  
    »Wie ihr meint«, sagte Tante Eda lächelnd, während sie an der Käsetheke auf Oskar wartete.
  


  
    »Goddag, Oskar«, begrüßte sie den Ladenbesitzer kurz darauf.
  


  
    Oskar war ein merkwürdig aussehender Mann. Klein gewachsen, mit kahlem Schädel und einem eindrucksvollen blonden Schnurrbart. Er trug eine gelbe Fliege sowie ein gelbes Hemd, das sich eng über seinen runden Bauch spannte. Er erwiderte Tante Edas Gruß nicht, sondern stand in seinen gelben Kleidern unbeweglich da, als wäre auch er nur ein Stück Käse, das zum Verkauf stand.
  


  
    »Oskar?«, fragte Tante Eda. Dann begann sie, mit ihm auf Norwegisch zu sprechen, und deutete auf verschiedene Käsesorten.
  


  
    Oskar begann schweigend, den Käse zu schneiden.
  


  
    In diesem Moment betrat ein Junge am anderen Ende des Raumes den Laden. Er hatte ungefähr Samuels Alter, strohblonde Haare und grüne Augen, die durch eine dicke goldene Brille vergrößert wurden.
  


  
    Er setzte sich auf einen Schemel hinter seinen Vater Oskar und begann, mit einem Taschenrechner zu spielen.
  


  
    Mehr kann man hier wahrscheinlich nicht machen, dachte Samuel - als mit einem Taschenrechner zu spielen.
  


  
    »Goddag«, sagte der Junge zu Samuel. Sein Lächeln offenbarte eine silberne Zahnspange.
  


  
    »Hallo«, entgegnete Samuel.
  


  
    »Fredrick!« Oskar schnippte mit den Fingern, um seinen Sohn zu verscheuchen, als habe Samuel eine ansteckende Krankheit.
  


  
    Zu Samuels Überraschung parierte der Junge sofort und verschwand schweigend durch die Ladentür.
  


  
    Auch die übrigen Dorfbewohner verließen murmelnd und grummelnd das Geschäft, nachdem sie Tante Eda und den Kindern noch weitere missbilligende Blicke zugeworfen hatten. Als der letzte Kunde verschwunden war, entspannten sich Oskars Gesichtszüge - wie ein Stück Käse, das man zu nah ans Feuer gehalten hatte. Seine Stimme klang freundlich und vorwurfsvoll zugleich, als er zu sprechen begann. Den Inhalt seiner Worte konnten Samuel und Martha nicht verstehen, wenngleich seine hervortretenden Augen deutlich machten, dass es um ein ernstes Thema ging.
  


  
    Samuel bedauerte, dass er kein Norwegisch verstand. Doch wäre dies tatsächlich der Fall gewesen, dann hätte er den Eindruck gewonnen, dass alle in dieser Gegend vollkommen verrückt waren. Einschließlich Tante Eda.
  

  
  


  
    Das Gespräch zwischen Tante Eda und Oskar (das Samuel und Martha nicht verstanden)
  


  
    Tante Martha: »Was ist los mit den Leuten? Sie wirken alle so ablehnend.« Oskar: »Weißt du das wirklich nicht?«
  


  
    Tante Eda: »Nein, sonst würde ich dich nicht fragen.«
  


  
    Oskar: »Die Kinder! Wer sind sie? Was hast du mit ihnen vor?«
  


  
    Tante Eda: »Das sind die Kinder meiner Schwester. Sie sind aus England gekommen. Meine Schwester und ihr Mann sind bei einem schrecklichen Unfall ums Leben gekommen. Die Kinder haben sonst niemand auf der Welt. Sie werden hier bei mir wohnen.«
  


  
    Oskar: »So nah am Wald?«
  


  
    Tante Eda: »Ja, so nah am Wald.«
  


  
    Oskar: »Dann könntest du sie genauso gut gleich umbringen. Das wäre die humanere Lösung. Du weißt genau, dass sie nie zurückkommen werden, wenn sie ein einziges Mal in den Wald hineingehen.«
  


  
    Tante Eda: »Sie werden nicht in den Wald gehen. Ich werde ihnen sagen, dass sie das auf keinen Fall tun dürfen.«
  


  
    Oskar (kopfschüttelnd): »Sobald sie von den Geschöpfen des Waldes erfahren, den Huldren, Pixies, Trollen und all den anderen, werden sie sie mit Sicherheit kennenlernen wollen. Du weißt doch, wie Kinder sind.«
  


  
    Tante Eda: »Ich werde ihnen klarmachen, dass sie den Bäumen 
     nicht zu nahe kommen dürfen. Solange sie den Wald meiden, kann ihnen nichts passieren.«
  


  
    Oskar (lehnt sich über den Tresen): »Ich fürchte, da irrst du dich, Eda. Du kannst die Kinder vielleicht vom Wald fernhalten, aber du kannst den Wald nicht von den Kindern fernhalten. Du kennst doch den Alten Tor, den Maler.«
  


  
    Tante Eda: »Der die Kunsthandlung am Ende der Straße hat? Dessen Frau gerade so unverschämt zu mir war? Natürlich! Ich habe schon Bilder bei ihm gekauft. Warum?«
  


  
    Oskar: »Er hat mir erzählt, dass er letzten Freitag unten am Fjord war, um ein Bild bei Mondlicht zu malen. Da sah er ein großes Monster, das aus dem Wald gekommen war - einen Troll mit zwei Köpfen.«
  


  
    Tante Eda (schluckt): »Einen Troll mit zwei Köpfen?«
  


  
    Oskar: »Ja, und er wurde von noch hässlicheren Kreaturen gejagt, den Huldren!«
  


  
    Tante Eda: »Huldren! Wie der Professor gesagt hat.«
  


  
    Oskar: »Ja, sie ritten auf Pferden. Der Alte Tor sah, wie sie ein Netz über den zweiköpfigen Troll warfen und ihn zu Boden rissen. Dann zerrten sie ihn in den Wald zurück.«
  


  
    Tante Eda: »Was hat Tor dann getan?«
  


  
    Oskar: »Er versteckte sich zitternd hinter seiner Leinwand und betete, dass sie ihn nicht entdecken würden. Zwei Stunden hat es gedauert, bis er sich wieder hervorgewagt hat.«
  


  
    Tante Eda: »Wie hat er bei der Dunkelheit so gut sehen können? Er hat doch nur ein gesundes Auge, oder?«
  


  
    Oskar: »Das stimmt, aber auf diesem Auge sieht er ausgezeichnet. Du kennst seine Bilder. Niemand wird im Dorf so viel Respekt entgegengebracht wie ihm. Und wenn die Wesen jetzt schon aus dem Wald herauskommen, ist doch wohl klar, dass sich die Leute Sorgen um die Kinder machen. Dein Haus steht einfach zu nah am Wald, Eda.«
  


  
    Tante Eda: »Glaubst du, ich wüsste das nicht? Aber was 
     meinen all die besorgten Leute denn eigentlich, was ich tun werde? Glauben sie etwa, ich würde die Kinder in den Wald schicken? Glauben sie etwa, ich würde sie nicht davor warnen? Glauben sie etwa, ich würde ihnen nicht verbieten, nach Anbruch der Dunkelheit nach draußen zu gehen? Natürlich werde ich das. Was sollte ich sonst tun?«
  


  
    Oskar: »Du könntest … umziehen. Vielleicht.«
  


  
    Tante Eda: »Und was würde mein geliebter Henrik dazu sagen?«
  


  
    Oskar: »Henrik? Ach, Eda! Henrik ist … fort. Sieh das doch endlich ein.«
  


  
    Tante Eda: »Das weiß ich doch. Aber ich weiß auch, dass er eines Tages zurückkommen wird.«
  


  
    Oskar: »Das ist jetzt zehn Jahre her, Eda. Zehn Jahre, seit er in den Wald hineinging. Er kommt nicht mehr zurück.«
  


  
    Tante Eda: »Wenn ich das auch glauben würde, dann wäre ich schon vor Jahren in den Wald gegangen und hätte meinem Leben ein Ende gesetzt.«
  


  
    Oskar: »Das meinst du nicht im Ernst. Es gibt noch so viele andere Männer, die gegen ein bisschen Gesellschaft nichts einzuwenden hätten.«
  


  
    Tante Eda: »Ja, vielleicht hast du Recht. Aber jetzt muss ich mich erst mal um Samuel und Martha kümmern. Ich bin mir ganz sicher, dass Henrik noch lebt. Irgendwo im Wald. Und eines Tages wird er zurückkommen.«
  


  
    Oskar: »Aber wann? In zehn Jahren? Wäre es nicht besser, du …?«
  


  
    Tante Eda: »Nein. Er lebt und wird zurückkommen. Das sagt mir mein Herz. Wenn du so sehr an die Liebe glauben würdest, wie du dem Alten Tor glaubst, dann würdest du mich verstehen.«
  


  
    Oskar: »Ach, Eda, wenn du wüsstest, wie sehr ich an die wahre Liebe glaube.«
  


  
    Tante Eda: »Was meinst du damit?«
  


  
    Oskar (errötend): »Äh, nichts … gar nichts.«
  


  
    Tante Eda: »Hier sind zwanzig Kronen. Den Rest kannst du behalten. Morna, Oskar.«
  


  
    Oskar: »Morna.«
  


  
    

  


  
    Dann wandte sich der Ladenbesitzer an die beiden Kinder und sagte in gebrochenem Englisch: »Tut immer, was eure Tante euch sagt. Und nehmt euch in Acht vor den Träumen.«
  


  
    Was für Träume?, dachte Samuel. Was meint er damit?
  


  
    (Er wusste ja nicht, dass der Mann vom Wald gesprochen hatte und natürlich »Bäume« statt »Träume« meinte.)
  


  
    Tante Eda, Samuel und Martha verließen den Laden und gingen zu ihrem Auto zurück. Auf dem Weg dorthin warf Samuel einen Blick in die Kunsthandlung des Alten Tor.
  


  
    Er erkannte die korpulente Frau mit den drei Strickjacken, die Tante Eda so schnöde behandelt hatte. Sie sprach mit einem Mann, der einen langen Bart trug und dessen Kleidung voller Farbkleckse war. Als er einen kurzen Blickkontakt zu dem Mann hatte, sah er, dass sein eines Auge weiß wie Milch war. Samuel tat so, als sei er an den Ölgemälden im Schaufenster interessiert. Die meisten stellten Berge und Fjorde dar, doch dann erblickte er plötzlich ein weiteres Bild. Es hing nicht im Fenster, sondern hinter dem alten Mann an der Wand. Es zeigte ein gefährlich aussehendes Wesen mit zwei Köpfen. Das Bild sah so realistisch aus, dass Samuel zusammenzuckte. Fast hätte man glauben können, das Wesen würde jeden Moment aus dem Bild herausspringen.
  


  
    Samuel versuchte, es aus seinen Gedanken zu verscheuchen - so wie ein nasser Hund das Wasser abschüttelt -, und folgte seiner Tante und seiner Schwester zum Auto.
  


  
    »Warum benehmen sich die Leute hier alle so merkwürdig? 
     «, fragte er seine Tante, während sie die Einkäufe im Kofferraum verstauten.
  


  
    »Wenn du sie näher kennenlernst, wirst du sehen, dass sie gar nicht so merkwürdig sind. Sie sind nur ein wenig furchtsam, das ist alles. Und das kann natürlich manchmal zu merkwürdigen Reaktionen führen.«
  


  
    »Wovor haben sie denn Angst?«, fragte Samuel. »Gibt es einen Grund, sich zu fürchten?«
  


  
    »Nein!«, antwortete Eda verdächtig schnell. »Nicht wenn wir alle gewisse Regeln befolgen. Ich sehe dir an, Samuel, dass dir meine Worte nicht besonders gefallen. Aber die Regeln gelten nicht nur für dich, sondern auch für mich. Solange wir uns alle drei daran halten, ist alles in Ordnung. Dann werden wir auch nicht so merkwürdig wie die verschreckten alten Dorfbewohner.«
  


  
    Samuel verzog die Lippen, als er auf dem Rücksitz Platz nahm. Sein ganzes Leben lang hatte er sich an irgendwelche Vorschriften halten müssen. Mach deine Hausaufgaben! Zieh am Nachmittag deine Schuluniform aus! Und wohin hatten ihn diese Vorschriften gebracht? Nach Norwegen zu seiner Tante mit den Haaren im Gesicht.
  


  
    Aber damit war es ein für alle Mal vorbei. Samuel Blink würde sich nichts mehr vorschreiben lassen.
  


  
    Außerdem - was hatte er noch zu verlieren?
  

  
  


  
    Der unaussprechliche Ort
  


  
    Tante Eda lebte in einem weißen Holzhaus mit steil abfallendem grauen Dach, nur wenige Kilometer von Flåm entfernt.
  


  
    Die meisten Besucher des Hauses wären von seiner wunderschönen Lage beeindruckt gewesen. Es thronte auf einem saftig grünen Hang mit Aussicht auf einen der schönsten Fjorde des Landes, den Aurlandfjord - ein gewaltiger Meeresarm, dessen Wasser so still und rein ist, dass er wie ein riesiger Spiegel die bewaldeten Hügel und schneebedeckten Berge reflektiert.
  


  
    Samuel indes reagierte nicht wie die meisten Besucher. Er hasste das Haus und die Aussicht vom ersten Moment an. Und der grasbewachsene Hügel hinter dem Haus, der zu einem dichten, dunklen Wald führte, war ihm ebenso wenig sympathisch.
  


  
    »Das ist der schrecklichste Ort, den ich je gesehen habe«, murmelte er seiner Schwester zu, die weder zustimmend nickte noch den Kopf schüttelte.
  


  
    Wo waren die anderen Leute? Und womit sollte man sich hier nur die Zeit vertreiben?
  


  
    »Ich zeige euch jetzt das Haus«, sagte Tante Eda, während sie Samuel und Martha vom Auto zur Haustür führte. Samuel fiel auf, mit welcher Leichtigkeit ihre dürren Arme sowohl den Handkoffer als auch die Einkaufstüten trugen, als wären sie mit nichts als Federn gefüllt.
  


  
    »Hier im Eingangsbereich könnt ihr eure Jacken aufhängen und die Schuhe ausziehen«, erklärte sie, während sie den Koffer und die Tüten abstellte. »Auf der linken Seite sind Küche und Waschraum und am Ende des Gangs, auf der rechten Seite, befindet sich das Wohnzimmer.«
  


  
    Sie führte die beiden in einen großen Raum mit holzverkleideten Wänden, dicken Teppichen und einem offenen Kamin. Als Samuel seinen Blick durch den Raum schweifen ließ, rieselte ihm ein Schauer über den Rücken. Er hatte das merkwürdige Gefühl, nicht zum ersten Mal hier zu sein. Er erinnerte sich an alle Einrichtungsgegenstände, hätte aber nicht sagen können, woher er sie kannte. Den Schaukelstuhl, das Sofa mit der bunten Wolldecke, den dunklen Holztisch, die Regale, auf denen Glasvasen und muffige Bücher standen, den leeren Hundekorb, die gerahmten Gemälde, die Berge und Fjorde zeigten, sowie die wirklichen Berge und den Fjord, die man sah, wenn man aus dem vorderen Fenster blickte.
  


  
    »Ach, die Bilder«, sagte Tante Eda, als sie bemerkte, dass Samuel die Gemälde musterte. »Die hat ein alter Mann aus dem Dorf gemalt. Wir nennen ihn den Alten Tor. Manchmal geht er in der Nacht hinaus, um das Wasser und die Berge unter den Sternen zu malen.«
  


  
    Blickte man aus dem hinteren Fenster, bekam man etwas ganz anderes zu sehen, nämlich einen grünen Hügel, der sich einer sonderbaren Armee dunkler Kiefern am Horizont entgegenstreckte.
  


  
    Samuel verdrängte das Gefühl, er sei schon einmal hier gewesen, und machte eine zweite, noch beunruhigendere Entdeckung. »Wo ist der Fernseher?«
  


  
    »Ich habe keinen Fernseher«, antwortete Tante Eda. Sie schien fast stolz auf diese Tatsache zu sein. Stolz darauf, keinen Fernseher zu haben!
  


  
    »Aber ich habe meine Playstation mitgebracht«, sagte er. »Ohne Fernseher kann ich sie nicht benutzen.«
  


  
    Tante Eda schien der Ernst der Situation nicht bewusst zu sein, denn sie sagte: »Tja, dann musst du dir wohl etwas anderes zum Spielen suchen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Na … äh … zum Beispiel …«, fast hätte Tante Eda »deine Schwester« gesagt, ließ es aber bleiben, als sie Marthas düsteres, in sich gekehrtes Gesicht erblickte, »… zum Beispiel den guten alten Ibsen.«
  


  
    Kaum hatte sie diesen Namen ausgesprochen, kam auch schon ein großer grauschwarzer Hund ins Wohnzimmer getrabt und stellte sich schwanzwedelnd vor. Der Schwanz war weiß und so geschwungen, dass seine Spitze den Rücken berührte, als sei er der Henkel eines hundeförmigen Krugs.
  


  
    »Hau ab!«, brummte Samuel und schob die Schnauze des Hundes weg. Er rechnete damit, dass der Hund ihn anknurren würde, aber der wedelte nur mit seinem geschwungenen Schwanz und blickte Samuel mit dem Ausdruck bedingungsloser Liebe an, zu dem viele Menschen erst am Ende eines langes Lebens fähig sind. Dann trottete Ibsen zu Martha hinüber, die sich für einen Moment aus ihrer Starre löste. Ihre Mundwinkel bewegten sich nach oben und zauberten den Ansatz eines Lächelns auf ihr Gesicht.
  


  
    »Martha!«, rief Samuel und deutete auf ihr Gesicht. »Du lächelst ja!«
  


  
    Doch kaum hatte er das ausgesprochen, war ihr zaghaftes Lächeln, wie ein schreckhaftes Reh, schon wieder verschwunden, und Martha schien sich erneut ihrer Trauer bewusst geworden zu sein - eine Trauer, über die sie Ibsens raue Zunge, die ihre Hand leckte, ein wenig hinwegtröstete.
  


  
    »Du scheinst einen neuen Freund gewonnen zu haben«, 
     sagte Tante Eda, wobei unklar war, ob sie mit Martha oder Ibsen redete.
  


  
    Der Hund folgte ihnen in den ersten Stock, wo den Kindern ihre Schlafzimmer gezeigt wurden. Die Art und Weise, wie Laken und Decken in die Betten gestopft waren, erinnerte Samuel an ein Krankenhaus. Ein großer antiker Kleiderschrank stand wie ein fremdes Wesen in der Zimmerecke und schien auf die Kinder herabzublicken.
  


  
    »Ich kenne diesen Kleiderschrank«, sagte Samuel, »irgendwo habe ihn schon mal gesehen.«
  


  
    Tante Eda sah für einen Moment erschrocken aus, als hätten Samuels Worte gefährliche Kreaturen zum Leben erweckt.
  


  
    »Diese Art Kleiderschränke gibt es sehr häufig«, entgegnete sie.
  


  
    »Aber die Tapete kommt mir auch bekannt vor.«
  


  
    »Ach, dieses Muster ist doch auf der ganzen Welt sehr beliebt … So, hier sind eure Betten.«
  


  
    Die Betten standen vor zwei Fenstern, durch die Samuel den grünen Hügel sowie den dahinter liegenden dunklen Wald sehen konnte.
  


  
    Ibsen, der neben Samuel stand, blickte zu ihm auf und begann zu winseln. Er winselte so lange, bis Samuel aufhörte, aus dem Fenster zu starren.
  


  
    Tante Eda war voll und ganz damit beschäftigt, Martha zu zeigen, wo im Schrank sie ihre Kleider unterbringen konnte, als Samuel plötzlich fragte: »Was ist mit den Bäumen?«
  


  
    Tante Eda fuhr blitzartig herum, als hätte Samuel einen deftigen Fluch von sich gegeben.
  


  
    »Ich meine, mit dem Wald«, fuhr er fort. »Gibt es dort Bären oder Wölfe? Haben diese komischen Dorfbewohner davor Angst?«
  


  
    Tante Eda kam vom Kleiderschrank zu ihm herüber und 
     beugte sich so weit hinunter, bis ihre Gesichter auf derselben Höhe waren.
  


  
    Als Samuel ihr in die Augen blickte, hatte er das Gefühl, sein Herzschlag beschleunige sich. Seine Frage nach dem Wald schien die Tante zu verwandeln. Ihr Gesicht wirkte auf einmal so streng, als sei es in Stein gemeißelt.
  


  
    »Erwähne diesen Ort nicht!«, sagte sie mit der eindringlichsten Stimme, die Samuel je gehört hatte. »Verschwende keinen Gedanken daran, was sich in ihm befinden könnte! Wenn du nach draußen gehst, bleib immer auf der Wiese, wo ich dich sehen kann. Das gilt für euch beide. Das ist die wichtigste Regel von allen! Geht nie in den Wald hinein! Niemals! Und sprecht auch nie mehr über dieses Thema. Habt ihr mich verstanden?«
  


  
    Natürlich verstand Samuel überhaupt nichts. Er hatte so viele Fragen wie noch nie in seinem Kopf. Was war an dem Wald so gefährlich? Und wenn er denn so gefährlich war - warum lebte Tante Eda so nahe an ihm, dass sie ihn durchs Fenster sehen konnte?
  


  
    Doch Samuel war durch Tante Edas plötzliche Veränderung so verunsichert, dass er nichts anderes herausbrachte als: »Ja, ich habe verstanden.«
  


  
    Tante Eda zog die Luft durch ihre Nase ein, als könne sie riechen, ob Samuel ehrlich geantwortet hatte.
  


  
    »Gut«, sagte sie.
  


  
    Dann richtete sie sich auf und zwang sich zu einem Lächeln. »So, und jetzt sollten wir zusehen, dass wir etwas in unsere hungrigen Bäuche kriegen.«
  

  
  


  
    Rudolphs Suppe
  


  
    Was ist denn das?«, fragte Samuel, als er die trübe braune Flüssigkeit in der Schüssel erblickte. »Rentiersuppe«, antwortete Tante Eda, als wäre es das Normalste auf der Welt.
  


  
    Samuel betrachtete die Haare an ihrem Kinn und auf der Oberlippe. Sie sieht genauso abstoßend aus wie die Suppe, dachte er und konnte kaum glauben, dass sie und Mum Zwillingsschwestern gewesen waren.
  


  
    Seine Mutter war hübsch gewesen, hatte immer geschmackvolle Kleider und Make-up getragen. Sie hatte eine Creme benutzt, um die Haare auf der Oberlippe zu entfernen, und zweimal in der Woche ihr Fitnesstraining absolviert, um ihre Figur in Form zu halten. Sie hatte Jeans und T-Shirts in leuchtenden Farben getragen und war jeden Samstag zum Friseur gegangen, um ihre Haare nachschneiden oder sich Strähnchen machen zu lassen.
  


  
    Samuel blickte auf die grau melierten Haare von Tante Eda, die zu einem Knoten zusammengebunden waren. Dann betrachtete er ihre roten Wangen, ihre Bluse und ihre Strickjacke, die aussah, als wäre sie 200 Jahre alt. Schwierig, sich vorzustellen, dass die beiden überhaupt zur selben Spezies gehörten, geschweige denn Schwestern waren.
  


  
    »Rentier? Pfui Teufel!« Wahrscheinlich von Rudolph dem Rentier, dachte er schaudernd.
  


  
    »Du wirst schon sehen, es schmeckt wirklich ausgezeichnet«, sagte Tante Eda, »so ähnlich wie Rindfleisch.«
  


  
    Samuel sah, wie seine Schwester an ihrem Löffel nippte und keinerlei Reaktion zeigte. Er tat dasselbe und zuckte angewidert zusammen.
  


  
    »Das schmeckt ja ekelhaft!«, sagte er.
  


  
    »Es war Henriks Lieblingssuppe«, entgegnete Tante Eda.
  


  
    »Der muss ja einen scheußlichen Geschmack gehabt haben«, sagte Samuel.
  


  
    Tante Eda beugte sich über den Tisch. »Sprich nicht so über Onkel Henrik! Hast du mich verstanden?«
  


  
    Ihre Stimme war kaum lauter als ein Flüstern, hatte jedoch die drohende Intensität einer fauchenden Katze. Dabei war es gar nicht so sehr ihre Stimme, die ihm Angst machte, sondern ihr Gesichtsausdruck. Sie schien so verletzt, dass er zum ersten Mal seit ihrer Ankunft ein schlechtes Gewissen hatte, so grob gewesen zu sein.
  


  
    Er wollte sich entschuldigen, war aber aus irgendeinem Grund nicht in der Lage dazu. Doch offenbar stand ihm die Entschuldigung ins Gesicht geschrieben, denn Tante Eda nickte stumm und löffelte dann weiter ihre Suppe.
  


  
    Es war eine peinliche Stille entstanden, die nur von Ibsens Winseln gebrochen wurde.
  


  
    »Was ist los, Ibsen?«, fragte Tante Eda.
  


  
    Ibsen schaute zum Fenster und schnüffelte, seine Nase dem Wald zugewandt. Samuel blickte zum Hund hinüber und bemerkte sein sonderbares Verhalten, ohne genau sagen zu können, was daran eigentlich so sonderbar war.
  


  
    Tante Eda kümmerte sich nicht weiter um Ibsen, sondern schlürfte ihre Suppe. Dann sagte sie: »Nach dem Essen werde ich euch beiden die Regeln erklären, die für unser Zusammenleben gelten. Schließlich könnt ihr sie ja nicht befolgen, wenn ihr nicht genau wisst, worum es geht, oder?«
  


  
    Martha nickte. Samuel zeigte keine Reaktion. Er wollte von Regeln nichts wissen. Warum sollte er überhaupt auf seine Tante hören? Schließlich hatte sich nie jemand darum gekümmert, was er sagte. Nicht einmal, als es um Leben und Tod gegangen war - als er das Auto seiner Eltern zum Stehen bringen wollte, ehe es von einem herabstürzenden Baumstamm zerquetscht wurde.
  


  
    »Regeln schaffen uns einen festen Rahmen«, sagte Tante Eda. »Und wir müssen uns innerhalb dieses Rahmens bewegen. Das ist zu unserem eigenen Besten.«
  


  
    Samuels Blick fiel auf ihre bis oben hin zugeknöpfte Strickjacke, und mit einem Mal begriff er, was für ein Mensch Tante Eda war: Sie war bis oben hin zugeknöpft, und er fragte sich, was all die unsichtbaren Knöpfe an ihrem Platz hielt.
  


  
    »Nun, nachdem wir gegessen haben«, fuhr Tante Eda fort, »ist es an der Zeit, euch mit den Regeln vertraut zu machen.«
  


  
    Samuel wollte schon widersprechen, ließ es aber bleiben, als er bemerkte, dass seine Schwester aufmerksam zuhörte. Vielleicht will sie die Regeln wirklich kennenlernen, dachte er. So entschied sich Samuel also, vollkommene Ruhe zu bewahren, während seine Tante die Liste der Regeln von eins bis zehn durchging.
  

  
  


  
    Die Regeln
  


  
    1. Geht nie auf den Dachboden.
  


  
    2. Äußert nie etwas Negatives über Onkel Henrik, da er sich nicht persönlich verteidigen kann.
  


  
    3. Zieht an der Haustür die Schuhe aus.
  


  
    4. Füttert Ibsen nicht zwischen den Mahlzeiten, selbst wenn er bettelt.
  


  
    5. Esst immer auf. Eines Tages könntet ihr all eure Stärke brauchen.
  


  
    6. Fragt immer um Erlaubnis, wenn ihr aus dem Haus gehen wollt.
  


  
    7. Verlasst das Haus nie im Dunkeln.
  


  
    8. Wenn ihr bei Anbruch der Dunkelheit noch draußen seid, kommt schnellstens nach Hause.
  


  
    9. GEHT NIE - UNTER KEINEN UMSTÄNDEN - IN DEN WALD.
  


  
    10. Stellt diese Regeln nicht infrage. Vor allem nicht Nummer 9.
  

  
  


  
    Das Volk der Huldren
  


  
    Vor den Fenstern war es dunkel.
  


  
    Eine Dunkelheit, wie sie Samuel und Martha noch nie erlebt hatten. In England wurde sie immer von irgendeiner Straßenlaterne gemildert. Doch hier, in unmittelbarer Nähe zu einem dichten Wald und viele Kilometer vom nächsten Ort entfernt, spürte man die Schwere der Dunkelheit fast körperlich auf sich lasten. Sie drückte förmlich gegen die Fenster, als würde das Haus von einem Riesen umklammert.
  


  
    Samuel sah einen Lichtreflex in seinem Glas und fuhr herum. »Was ist das?«, fragte er. Er deutete auf das sonderbare Licht, das Tante Edas Gesicht erhellte.
  


  
    »Eine ganz besondere Lampe«, antwortete sie sanft. »Eine Glückslampe. Sie bewahrt mich vor der Traurigkeit, wenn es so dunkel ist.«
  


  
    »Könnte auch Martha sie ausprobieren?«, fragte er.
  


  
    »Wenn sie möchte … Martha, möchtest du einmal meine Glückslampe ausprobieren?«
  


  
    Martha betrachtete die ultravioletten Lichtröhren und schüttelte den Kopf.
  


  
    Tante Eda wandte sich von der Lampe ab und lächelte sie an. »Du könntest ein Huldre sein«, sagte sie bekümmert. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass sie diesen Gedanken eigentlich nicht hatte aussprechen wollen.
  


  
    »Was ist ein Huldre?«, fragte Samuel an Marthas Stelle.
  


  
    Tante Eda spähte eine Weile durch den Spalt zwischen den Vorhängen nach draußen. Vielleicht sollte ich ihnen wirklich von den Huldren erzählen, dachte sie. Falls irgendwas passieren sollte.
  


  
    »Die Huldren sind Kreaturen, die Angst vor dem Licht haben«, antwortete sie schließlich und änderte den Winkel ihrer Lampe. Sie schilderte die Huldren ein wenig harmloser, als sie in Wirklichkeit waren. In ihrer Beschreibung klangen sie eher wie Wesen aus einem Märchenbuch als Geschöpfe, die im Wald hinter ihrem Haus lebten. »Sie verdunsten, wenn sie der Sonne ausgesetzt sind. Sie leben in ihrer dunklen Welt unter der Erde und neiden den Menschen ihr Leben im Licht. Huldre heißt auf Norwegisch so viel wie darunter. Die Huldren sind angeblich so groß wie wir, doch es sind hässliche Wesen mit Schwänzen und grauer Haut, grässlichen Augen und knöchernen Körpern. Angeblich halten sie Menschen in ihren unterirdischen Gefängnissen …« Sie hielt inne, als sie daran dachte, was der Alte Tor angeblich gesehen hatte.
  


  
    Samuel dachte an die Albträume, die ihn gelegentlich heimsuchten - von grauhäutigen Monstern mit Schwänzen und weit auseinanderstehenden Augen. Aber das waren nur Albträume ohne realen Bezug.
  


  
    »Glaubst du etwa, dass sie wirklich existieren?«, fragte er.
  


  
    Tante Eda verzog ihren Mund, als kaue sie ein wenig auf der Frage herum. Dann entgegnete sie: »Ich glaube, es gibt viele Dinge da draußen, die wir nicht verstehen können.«
  


  
    Die hat sie doch nicht alle, dachte Samuel, die ist ja völlig durchgeknallt.
  


  
    Na gut, seine Mutter hatte schließlich auch an die Bedeutung von Sternzeichen geglaubt, aber doch nicht an irgendwelche Fabelwesen mit Schwänzen, die unter der Erde lebten. 
     Vielleicht hatte die Glückslampe Tante Eda verrückt gemacht. Eine Schwachsinnslampe, die ihren Kopf mit verrückten Ideen füllte.
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    Als sie später in ihren Betten lagen, sagte Samuel zu Martha: »Ich hasse diesen Ort.«
  


  
    Martha schwieg.
  


  
    »Und sie hasse ich auch. Ich hasse ihr haariges Kinn, ihre Rudolphsuppe, ihren fehlenden Fernseher, ihre Knöpfe und ihre Regeln.«
  


  
    Martha schwieg immer noch.
  


  
    »Martha … so sag doch was … bitte! Sing ein Lied … mach irgendein Geräusch … bitte! Ich ertrag es einfach nicht, ihr den ganzen Tag zuhören zu müssen.«
  


  
    Doch Martha blieb stumm. Irgendwo, tief in ihr, wollte sie mit ihrem Bruder sprechen, aber die Wörter waren verschwunden.
  


  
    »Weißt du, was du bist, Martha?«, fragte er und stand auf. »Du bist eine egoistische Kuh. Eigentlich solltest du einen Kuhschwanz haben. Du denkst nur an dich. Ich weiß, dass du so traurig bist, weil Mum und Dad nicht mehr leben, aber was meinst du, wie traurig ich bin, und ich wäre weniger traurig, wenn du mit mir reden würdest. Martha? Jetzt sag doch endlich was!«
  


  
    Er schüttelte sie, doch er bekam einfach nichts aus ihr heraus. Sie kniff nur die Augen zusammen und versteckte sich unter ihrer Bettdecke, nachdem er sie losgelassen hatte.
  


  
    Wie ein Hase, dachte Samuel. Oder ein Huldre.
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    Als sie hörte, dass Samuel wieder ins Bett gegangen war, lugte Martha unter der Bettdecke hervor und warf im Dunkeln einen Blick auf die undeutliche Silhouette, die ihr gegenüberlag. Sie hatte das Gefühl, dass ein ganzes Universum zwischen ihnen war. Im Grunde hatte sie das Gefühl, zu allem den Kontakt verloren zu haben, aber das machte ihr nichts aus. Sie wusste, dass dies die beste Art war zu existieren. Denn wenn du kein wirklicher Teil der Welt bist - der sprechenden, lächelnden, singenden Welt -, kann sie dir auch nichts mehr anhaben.
  


  
    Sie hatte sich ihren Eltern so nah gefühlt - und was war geschehen?
  


  
    Nun, dann würde sie, Martha Blink, eben so weiterleben - mit einem Universum zwischen ihr und der Welt, das sie von allem Schmerz, allen Tränen und allem Glück dieser Welt fernhielt.
  

  
  


  
    Die Katze mit den beiden Halsbändern
  


  
    Nachdem er seine Tante um Erlaubnis gefragt hatte, ging Samuel am nächsten Nachmittag auf die Wiese, die sich zwischen der Rückseite des Hauses und dem Waldrand befand. Er wusste, dass Tante Eda ihn vom Küchenfenster aus beobachtete, um sicherzugehen, dass er den Bäumen nicht zu nahe kam.
  


  
    Was soll ich nur machen?, fragte sich Samuel.
  


  
    Er war hinausgegangen, weil es drinnen nichts zu tun gab. Kein Fernseher. Keine Playstation. Und eine Schwester, deren Stimme zusammen mit den Eltern gestorben war.
  


  
    Gelangweilt davon, alte Bücher zu lesen, hatte er den grünen Hügel zwischen dem Haus und den Bäumen betreten. Doch nun merkte er, dass er hier auch nichts tun konnte. Es gab nur einen Wald, den er nicht betreten durfte, und Gras, Gras und nochmals Gras. Er wollte schon wieder hineingehen, als er eine schwarze Katze mit leuchtend grünen Augen erblickte, die ihn direkt anstarrte.
  


  
    Wie merkwürdig, dachte er. Tante Eda hat doch keine Katze.
  


  
    Als Samuel näher heranging, sah er, dass sie zwei Halsbänder trug. Ein schwarzes und ein weißes. Beide waren aus Stoff und an beiden war eine kleine Metallscheibe befestigt.
  


  
    »Miez, miez, na komm, mein Kätzchen.«
  


  
    Samuel ging in die Hocke und versuchte, die Katze zu sich zu locken, doch sie bewegte sich nicht vom Fleck. Starr und 
     vornehm wie eine Königin musterte sie den Jungen mit ihren dunklen, trägen Augen.
  


  
    »Miez, miez, miez.«
  


  
    Samuel streckte seine Hand weiter aus, streichelte ihr über den Kopf und schob einen Finger unter eines der Halsbänder. Behutsam versuchte er, die Katze zu sich heranzuziehen, stieß jedoch auf Widerstand. Als sie ihren Kopf zurückzog, löste sich das Halsband.
  


  
    Samuel untersuchte die Metallscheibe, die an dem weißen Stoff befestigt war, und las den eingravierten Namen.
  


  
    HEK
  


  
    »Hek«, sagte er. »Das passt zu dir. Ein komischer Name für eine komische Katze.«
  


  
    Die Katze rührte sich immer noch nicht vom Fleck, fauchte den Jungen, der eines ihrer Halsbänder gestohlen hatte, jedoch wütend an.
  


  
    »Tja, tut mir leid«, sagte Samuel. »Das gehört jetzt mir. Und wozu brauchst du eigentlich zwei …?«
  


  
    Plötzlich hielt er erschrocken inne. Er war ganz sicher - so sicher, wie man nur sein kann -, dass die Augenfarbe der Katze sich vorübergehend geändert hatte. Er hätte schwören können, dass sie für einen Augenblick nicht mehr grün, sondern schwarz oder zumindest dunkelgrau geworden war.
  


  
    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, und das lag weniger an der kühlen Brise als daran, dass die katzenhafte Gestalt, die vor ihm hockte, etwas höchst Unnatürliches an sich hatte.
  


  
    »Unheimliches Vieh«, murmelte er, »rätselhaftes, unheimliches Vieh.«
  


  
    Samuel drehte sich um und blickte zum Haus hinüber. Durch das Wohnzimmerfenster sah er, wie Tante Eda in die Küche ging, um das Abendessen für Ibsen zuzubereiten.
  


  
    Obwohl ihm mulmig zumute war, widerstrebte es ihm, ins 
     Haus zurückzugehen. Schließlich war die Begegnung mit der seltsamen Katze vermutlich das Aufregendste, was er an diesem langweiligen Ort erleben konnte.
  


  
    »Was willst du?«, fragte Samuel.
  


  
    Die Katze, deren Augen wieder ihre ursprüngliche Farbe angenommen hatten, starrte unverwandt auf das weiße Halsband, das Samuel ihr gestohlen hatte.
  


  
    »Du willst das Halsband zurückhaben, nicht wahr?«
  


  
    Die Katze fauchte erneut, doch es war kein normales Fauchen. Es war ein Geräusch, das eine kleine schwarze Rauchwolke aus ihrem Maul aufsteigen ließ.
  


  
    Im selben Moment befiel Samuel ein leichter Schwindel. Eine plötzliche Verwirrung, die ihn vergessen ließ, wer er war.
  


  
    Wer bin ich? Wo bin ich?
  


  
    Ich bin Manuel Brink.
  


  
    Ich bin in Moorwegen.
  


  
    Ich bin Lamuel Fink.
  


  
    Ich bin in Rohrwegen.
  


  
    Während dieses merkwürdigen Zustands erschlaffte sein ganzer Körper, inklusive der Hand, die das weiße Halsband festhielt.
  


  
    Die Finger öffneten sich und das Halsband fiel zu Boden. Er kniff die Augen zusammen, zwinkerte ein zweites Mal, worauf sich der Schwindel allmählich verflüchtigte.
  


  
    Ich bin Samuel Blink. Ich bin in Norwegen.
  


  
    Er blickte zu Boden und sah eine schwarze Katze mit einem schwarzen Halsband im Gras sitzen.
  


  
    »Miez, miez, na komm, mein Kätzchen.«
  


  
    Samuel betrachtete ihre grünen Augen und wusste nicht, dass er erst vor wenigen Minuten beobachtet hatte, wie sie plötzlich schwarz geworden waren. Genauso wenig konnte er sich an die kleine schwarze Rauchwolke erinnern, die dem 
     Maul der Katze entwichen war, oder an das weiße Halsband, das nun neben seinen Füßen im Gras lag.
  


  
    Die Katze fauchte ununterbrochen - im Bemühen, eine weitere Rauchwolke auszustoßen, doch es gelang ihr nicht. Samuel wusste natürlich nicht, was die Katze im Sinn hatte, weil die Geschehnisse der letzten Minuten in seinem Bewusstsein nicht mehr vorhanden waren.
  


  
    »Was ist los mit dir?«, fragte er, indem er sich langsam auf die Katze zubewegte. »Na, komm, wir könnten miteinander spielen.«
  


  
    Als er gerade ihr schwarzes Halsband berühren wollte, fuhr die Katze herum und sprang in höchstem Tempo dem Wald entgegen. Samuel wollte ihr nachsetzen, wurde jedoch schon nach wenigen Schritten von der Stimme seiner Tante zurückgehalten.
  


  
    »Samuel, stopp! Komm sofort hierher!«
  


  
    Er drehte sich um und sah seine Tante vor dem Haus stehen. In der Hand hielt sie das Messer, mit dem sie Ibsens Abendessen zerkleinerte.
  


  
    Unter anderen Umständen wäre er einfach weitergelaufen. Schließlich sind die Dinge, die einem von Eltern und Tanten verboten werden, normalerweise am spannendsten und doppelte Mühe wert.
  


  
    Doch als Samuel sah, wie die schwarze Katze über Kiefernzapfen hinwegflitzte und im undurchdringlichen Dunkel des Waldes verschwand, blieb er stehen. Nicht weil Tante Eda ihn dazu aufgefordert hatte. Nicht weil er gegen den Wind gelaufen und außer Atem geraten war. Nein, er blieb stehen, weil er von einer plötzlichen Angst ergriffen wurde, die so massiv und real war wie eine Mauer.
  


  
    Für einen Moment blieb er unbeweglich stehen und starrte die rauen Kiefernstämme an, die nur wenige Meter von ihm entfernt waren. Sie standen wie Ehrfurcht gebietende Wächter 
     zwischen ihm und dem unbestimmten, unbekannten Land. Er meinte, etwas gehört zu haben, ein rätselhaftes, weit entferntes Rufen, das nicht von dieser Welt zu stammen schien.
  


  
    Dann bemerkte er, wie die Dunkelheit plötzlich ihren Charakter veränderte und dort, wo eben noch die Katze gewesen war, jetzt ein anderes, kleineres Tier stand. Ein Vogel? Er wusste es nicht. Wollte es auch nicht wissen. Er machte auf dem Absatz kehrt und lief mit dem Wind im Rücken zu seiner ängstlich dreinblickenden Tante zurück. Er konnte nicht mehr beobachten, wie das weiße Halsband vom Wind erfasst und über das Gras in Richtung Fjord getrieben wurde.
  

  
  


  
    Der Flug der Schattenhexe
  


  
    Mit einer einfachen Drehung ihres Kopfes verwandelte sich die Schattenhexe von einer schwarzen Katze in einen Raben, während das Halsband zusammenschrumpfte, bis es perfekt um den Hals des Vogels passte.
  


  
    Sie flog tief zwischen den Bäumen hindurch und durchquerte das alte Dorf der Huldren, in deren Häusern Skelette lagen. Sie schwebte an den Steinhäusern der Trolle vorbei und bahnte sich ihren Weg durch die Kiefern, bis sie die Lichtung im nördlichen Teil des Waldes erreichte.
  


  
    Dort stand ein Baum, ein breiter Baum mit dunklem Stamm, größer als jeder andere in der jenseitigen Welt. In seinen Ästen barg er einen hölzernen Palast. Der imposante Baum stand ein Stück von den Kiefern entfernt, welche die Lichtung umstanden, und war bei denjenigen, die ihm überhaupt einen Namen gaben, als Baum der Stille bekannt.
  


  
    Als die Schattenhexe durch ein Fenster in das Innere des Palastes flog, gewann sie ihre ursprüngliche Gestalt zurück und war wieder ein graues, verhutzeltes altes Weib mit schwarzen Augen, deren Mund beim Atmen diffuse Schatten entwichen.
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten, Meister.«
  


  
    Der Mann, den sie ansprach, hielt einen Federkiel in der Hand und beugte sich über seinen Schreibtisch, auf dem ein leeres Blatt Pergament lag. Dieser Raum war zurzeit sein 
     bevorzugter Aufenthaltsort. Es handelte sich um sein Arbeitszimmer, auf dessen Schreibtisch sich nur ein einziges Buch befand - sein Bestseller Die Geschöpfe des Schattenwalds. Auch in den Regalen befanden sich keine Bücher, sondern Köpfe. Eingelegte Köpfe. In Vorratsbehältern. Die Köpfe derjenigen, die er als »Feinde des Waldes« bezeichnete. All die Wesen, die vergeblich versucht hatten, in die jenseitige Welt zu fliehen.
  


  
    Der Mann, dessen Name Horatio Tanglewood war, versuchte seit zehn Jahren, seine Autobiografie zu schreiben, kämpfte aber noch immer mit dem ersten Satz:
  


  
    »Ich wurde in einer stillen, sternklaren Nacht geboren«, murmelte er vor sich hin. »Ach, Unsinn! Völlig unbrauchbar!«
  


  
    Die Schattenhexe räusperte sich. »Meister?«
  


  
    »Was gibt’s?«, raunzte er, ohne sich umzudrehen.
  


  
    »Ich bringe Euch Neuigkeiten, Meister.« Die Schattenhexe bemerkte die Unsicherheit in ihrer eigenen Stimme. Auch nach all den Jahren fürchtete sie noch immer den Mann, in dessen Diensten sie stand.
  


  
    »Sprich weiter!«, befahl er.
  


  
    Also fuhr die Schattenhexe fort, mit seinem Hinterkopf zu sprechen. »Ich war außerhalb des Waldes, Meister, und habe das weiße Holzhaus beobachtet, wie Ihr mich geheißen habt. Ich saß eine Weile im Gras, als ich … einen Jungen sah. Einen richtigen Jungen, Meister.«
  


  
    »Einen Jungen?« Professor Tanglewood drehte sich mit seinem Stuhl herum. Er hatte ein längliches, hageres Gesicht und war schon ein wenig in die Jahre gekommen, sah jedoch jünger aus als die Hexe. Unterhalb seines linken Auges verlief eine dünne, horizontale Narbe. Seine Haare waren immer noch dunkel und in einer boshafteren Version der Welt hätte er glatt als gutaussehend gelten können.
  


  
    »Ja, Meister, ein Junge. Er kam zu mir, also blieb ich ganz ruhig, um ihn besser betrachten zu können. Doch dann versuchte er, mich festzuhalten und …«
  


  
    Der Meister warf einen scharfen Blick auf ihre Handgelenke. »Du trägst nur ein Armband, Schattenhexe. Das schwarze. Wo ist das andere?« Er stand auf und kam auf sie zu.
  


  
    »Als er mich packen wollte, da hab ich den Kopf weggezogen, Meister. Er hielt aber bereits das weiße Halsband fest - ich meine das Armband, das ich meiner Schwester gestohlen habe … Ich habe all meine Kräfte eingesetzt, um es zurückzuholen, aber Ihr wisst ja, wie wenig ich außerhalb des Waldes bewirken kann. Mir blieb nichts anderes übrig, als mit einem Zauberspruch seine Erinnerung zu löschen. Ich bin untröstlich, Meister.«
  


  
    Professor Tanglewood schloss seufzend die Augen und sagte mit einer Stimme, so ruhig und unheilvoll wie eine Windböe, die über den Friedhof streicht: »Du hast das Armband verloren!«
  


  
    »Es tut mir leid, Meister.«
  


  
    »Es tut dir leid? Was für eine sinnlose Formulierung. Was nützt sie mir? Kann sie das Armband wiederbeschaffen? Kann sie neugierige Kinder davon abhalten, den Wald zu betreten? Kann sie das Buch für mich schreiben?«
  


  
    »Nein, Meister, das kann sie nicht.«
  


  
    Professor Tanglewood starrte die Schattenhexe lange an und fragte sich, wann er sie umbringen und ihr die Macht nehmen würde.
  


  
    »Ich hatte letzte Nacht einen Traum.«
  


  
    »Einen Traum, Meister?«
  


  
    Der Professor nickte. »Einen Traum, in dem zwei Kinder in den Wald eindrangen.« Die Erinnerung zauberte ein Lächeln auf seine Lippen. »Sie wurden von irgendwelchen Kreaturen 
     getötet. Ich glaube, es war ein Schwarm Schädelpicker. Oh, du hättest das wundervolle Geräusch hören sollen. Ich habe sie sterben sehen. Ich sah ihnen zu und hörte ihre Schreie und war zufrieden. Als die Kinder tot waren, applaudierte der ganze Wald - die Huldren und Trolle und Pixies und all die andern. Sie applaudierten mir, als hätten sie endlich verstanden, warum ich alles verändern musste. In diesem Moment war ihnen klar, dass ich sie vor allen Menschen beschützen würde. Was natürlich der Wahrheit entspricht. Du siehst also, Schattenhexe, dass nicht einmal deine Dummheit den Wald in Gefahr bringen kann. Denn was könnte im schlimmsten Fall passieren? Dass der Junge das Armband findet und uns einen Besuch abstattet. Wir wissen, dass es die Magie des Lichts nicht mit der Dunkelheit aufnehmen kann. Wahrscheinlicher ist es jedoch, dass er den Wald völlig schutzlos betritt, und dann wäre sein Tod so gewiss wie der Sonnenaufgang.«
  


  
    »Ja, Meister«, sagte die Hexe und hustete ein paar Schatten.
  


  
    »Jetzt lass mich allein«, sagte er. »Ich muss an meinem Buch weiterschreiben, denn wenn die Kreaturen erfahren, wie viel ich getan habe, um sie zu schützen, werden sie mich lieben. Und es wird keinen Widerstand und keine Fluchtversuche mehr geben, und wo ich gehe und stehe, werden sie mir im Wald zujubeln, weil ich alles verändert habe. Geh jetzt, Schattenhexe. Geh! Aber bleibe im Wald und halte dich nicht jenseits der Bäume auf. Hast du mich verstanden?«
  


  
    »Ja, Meister.«
  


  
    Die Schattenhexe drehte ihren Kopf und verwandelte sich einmal mehr in einen Raben. Sie flog aus demselben Fenster, durch das sie gekommen war, und stieg ziellos in die Luft. Hoch über den Bäumen schwebend, bereute sie zutiefst, dass sie das Armband verloren hatte. Doch die Trauer der Schattenhexe 
     galt auch dem Jungen. Sie war sich gewiss, dass er eines Tages in den Wald gehen würde, um niemals wiederzukehren - oder so verändert wiederzukehren, dass ihn niemand mehr erkennen würde.
  


  
    Sie flog so hoch, dass sie in der Ferne das weiße Haus sah, und dachte an die Menschen, die sich darin befanden.
  


  
    Bleibt, wo ihr seid, dachte sie.
  


  
    Bleibt in Sicherheit.
  

  
  


  
    In der Küche
  


  
    Das Gesicht von Tante Eda war genauso wütend wie der Wind, der gegen das Küchenfenster schlug.
  


  
    »Du hast meine Regel gebrochen!«, sagte sie, indem sie das letzte Stück Fleisch für Ibsens Abendmahlzeit aufschnitt. »Die wichtigste aller Regeln!«
  


  
    »Ich habe sie nicht gebrochen«, entgegnete Samuel. »Ich bin ja nicht in den Wald hineingegangen.«
  


  
    »Aber du warst schon fast oben auf dem … auf dem …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »dem Hügel … und wolltest gerade in den Wald gehen, oder etwa nicht?«
  


  
    »Ich hatte eine Katze gesehen«, sagte Samuel zögerlich.
  


  
    »Eine Katze?«
  


  
    »Eine schwarze Katze. Ich bin ihr ein Stück hinterhergegangen. Dann ist sie im Wald verschwunden.«
  


  
    »Jedenfalls musst du begreifen, dass ich diese Regeln nicht zum Spaß aufstelle. Glaubst du etwa, ich denke mir einfach irgendwelche Vorschriften aus, weil das ein Hobby von mir ist? Zum Beispiel: ›Am Dienstag wird nur grüne Kleidung getragen. ‹ Das ist doch Unsinn. Ich habe euch verboten, in den Wald zu gehen, weil es dafür einen ganz bestimmten Grund gibt.«
  


  
    »Ich werde aber trotzdem in den Wald gehen.« Samuel wollte seine Tante nur auf die Probe stellen. In Wahrheit hatte er nicht vor, in den Wald zu gehen, wollte jedoch wissen, warum ihr das so wichtig war.
  


  
    In diesem Moment geschah es. In diesem Moment, als er das erzürnte Gesicht seiner Tante mit dem zusammengekniffenen Mund sah, wurde ihm schlagartig klar, dass sie ihn nicht kontrollieren konnte.
  


  
    Sein ganzes Leben lang hatten ihn seine Eltern davon abgehalten, dies oder jenes zu tun.
  


  
    Wenn sie einen Blauen Brief erhielten, durfte er nicht mehr mit seiner Playstation spielen.
  


  
    Wenn er zu spät nach Hause kam, durfte er am nächsten Abend nicht weggehen.
  


  
    Wenn er sich mit seiner Schwester raufte, wurde ihm das Taschengeld gestrichen.
  


  
    Die meiste Zeit über machte er sich Gedanken, was ihm wohl als Nächstes gestrichen wurde, wenn er sich danebenbenahm.
  


  
    Doch was hatte er jetzt noch zu verlieren?
  


  
    Er hatte Mum und Dad verloren. Er hatte die Hälfte seiner Schwester verloren (den Teil, der sprechen, lächeln und singen konnte). Er hatte all seine Freunde verloren. Er konnte nicht mehr fernsehen oder mit seiner Playstation fremde Planeten angreifen.
  


  
    Was für Strafen konnte sich Tante Eda schon ausdenken?
  


  
    Das Essen hasste er sowieso, also konnte er mit dem Gedanken leben, kein Abendessen zu bekommen. Seinetwegen konnte sie ihn auch gerne auf sein Zimmer schicken. Na und? Dort war es auch nicht langweiliger als in den anderen Räumen. Keine der Sanktionen, die sie verhängen könnte, würde so schrecklich sein wie die Erinnerung an das, was auf der B642 geschehen war. Er hatte also nicht das Geringste zu verlieren.
  


  
    »Ich werde in den Wald gehen«, sagte er entschlossen. »Eines Tages, wenn du es nicht siehst, werde ich hineingehen und selbst nachschauen, was an ihm so besonders ist, dass du 
     nicht einmal darüber sprechen kannst. Du kannst mich nicht die ganze Zeit im Auge behalten.«
  


  
    Tante Eda warf ihm einen scharfen Blick zu. »Und warum willst du das tun, obwohl ich dir erklärt habe, dass dies die wichtigste aller Regeln ist?«
  


  
    »Weil ich mich langweile«, antwortete Samuel. »Was soll ich hier drinnen denn tun? Es gibt keinen Fernseher. Es gibt gar nichts. Nur haufenweise norwegische Bücher mit bescheuerten Wörtern und bescheuerten Buchstaben wie æ, ø und å.«
  


  
    »Ach, du glaubst also, dass alles nur ein Spiel ist!«, entgegnete Tante Eda. »Du findest es lustig, die Regeln deiner langweiligen alten Tante in ihrem langweiligen alten Haus zu brechen! Und wenn ich dich warnen würde, von der Klippe zu springen, würdest du von der Klippe springen, nicht wahr?«
  


  
    »Hier gibt es keine Klippe«, sagte Samuel, »sondern nur Bäume.«
  


  
    Tante Eda lachte. Doch es war kein fröhliches Lachen, sondern eher ein erregter, spitzer Schrei, der bis ins Wohnzimmer zu hören war. »Ha!«
  


  
    Im Wohnzimmer blickte Martha zu ihrem Bruder hinüber, der in der Küche stand. Das laute Geräusch ihrer Tante hatte sie aus ihrer Trance gerissen, wenn auch nur für kurze Zeit.
  


  
    »Ha! Nur Bäume!«, rief Tante Eda. »Glaubst du, ich hätte euch den Wald nicht persönlich gezeigt, wenn es nur Bäume wären?«
  


  
    Samuel zuckte die Schultern.
  


  
    »Samuel, bitte!« Als Tante Eda nur mit größter Mühe in der Lage war, ein besonders zähes Stück Fleisch zu schneiden, bemerkte Samuel, dass sie den Tränen nah war.
  


  
    Schließlich gelang es ihm, das zu sagen, was er gestern nicht über die Lippen gebracht hatte.
  


  
    »Es … es tut mir leid.« Er spürte, wie gut ihm die Entschuldigung 
     tat, als hätte ihm jemand einen schweren Rucksack abgenommen.
  


  
    »Oh, Samuel«, sagte Tante Eda und wischte sich ihre Tränen fort. »Du hast ganz Recht. Regeln allein reichen nicht aus. Ich kann dir nicht einfach verbieten, in den Wald zu gehen. Schließlich bist du ein Junge. Und für Jungen sind Regeln wie ein Spielzeug, mit dem man sich eine Weile beschäftigt, ehe man es kaputtmacht.«
  


  
    Tante Eda schloss die Augen und ließ die Luft langsam aus ihrer Nase entweichen, um zu zeigen, dass sie eine schwerwiegende Entscheidung traf.
  


  
    »Ich muss dir vom Wald erzählen«, flüsterte sie, damit Martha sie nicht verstehen konnte. »Ich muss dir erzählen, was mit Onkel Henrik passiert ist.«
  


  
    »Willst du es nicht auch Martha erzählen?«, fragte Samuel, der den Kopf drehte und Martha neben Ibsen auf dem Wohnzimmerteppich sitzen sah.
  


  
    Tante Eda runzelte die Stirn. »Findest du nicht, dass sie schon genug mit sich herumzutragen hat?«
  


  
    Samuel nickte.
  


  
    »Wir werden es ihr erzählen, aber nicht jetzt. Fürs Erste wird es unser Geheimnis sein, verstehst du? Unser Geheimnis. Ein sehr ernstes Geheimnis. Ich gebe Ibsen jetzt im Eingangsbereich sein Futter und dann werde ich dir alles erzählen, okay?«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ibsen! Ib-sen! Mørbrad! Es gibt Steak!«
  


  
    Doch der Hund blieb auf dem Teppich liegen und blickte zu Martha empor, als wolle er sagen: »Ich komme gleich. Aber zuerst muss ich Martha noch ein bisschen Gesellschaft leisten.«
  


  
    Samuel beobachtete, wie Tanta Eda den Napf mit dem Fleisch in die Diele stellte.
  


  
    Als sie zurückkam, wirkte sie fest entschlossen, eine Geschichte zu erzählen, die all ihren Mut erforderte. Sie schloss erneut ihre Augen und holte tief Luft, als wolle sie tauchen.
  


  
    »Bist du bereit?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, antwortete Samuel.
  


  
    »Also gut …«
  

  
  


  
    Die Geschichte von Onkel Henrik
  


  
    Onkel Henrik war ein wunderbarer Mann. Der wunderbarste Mann, den ich je kennengelernt habe. Und es ist reines Glück, dass ich ihm überhaupt begegnet bin. Er war Skispringer und ich Speerwerferin.
  


  
    Das ist jetzt 25 Jahre her. Es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, dass wir Spitzensportler waren, denn wir haben beide an den Olympischen Spielen teilgenommen. Ja, Samuel, du hast richtig gehört … deine langweilige alte Tante hat an den Olympischen Spielen teilgenommen. Ich habe zwar nie eine Medaille gewonnen, doch ich war nahe dran. Sehr nah. Manchmal denke ich, wenn ich nur eine Stunde länger geschlafen oder zum Frühstück ein Ei mehr gegessen hätte … doch, was soll’s, ich trauere der Vergangenheit nicht nach.
  


  
    Zwei Jahre später war ich zu der Abschlussfeier der Olympischen Winterspiele in Lillehammer eingeladen. Lillehammer liegt auf der anderen Seite der Berge, die du siehst, wenn du aus dem Fenster schaust. Das waren die Olympischen Spiele, bei denen Henrik seine Silbermedaille gewann … oh, dein Onkel war ein großartiger Skispringer. Er hatte keine Angst. Absolut gar keine. Er blieb so lange in der Luft, dass man hätte glauben können, er habe den Vögeln das Geheimnis des Fliegens abgeschaut. Während er flog, lehnte er sich so weit nach vorne, dass er mit seiner Nase fast die Skispitzen berührte. Es war ein unglaublicher Anblick!
  


  
    Wie auch immer … wir lernten uns kennen, verliebten uns ineinander, heirateten und waren glücklich. Nicht eine Sekunde wollten wir voneinander getrennt sein.
  


  
    ›Ich habe eine großartige Idee‹, sagte mir Henrik eines Tages. ›Wir ziehen weiter in den Norden und kaufen uns Ziegen. Und dann stellen wir unseren eigenen Käse her.‹
  


  
    Ich hielt von dieser Idee überhaupt nichts und machte mir Sorgen, dass er sie eines Tages bereuen würde. Er hat Käse immer geliebt, aber er hatte damals auch alle Chancen, eine Goldmedaille bei den nächsten Olympischen Spielen zu gewinnen. Und Goldmedaillengewinner hört sich doch besser an als Ziegenbauer!
  


  
    Doch Henrik war beharrlich. ›Du bist der einzige Preis, der mir etwas bedeutet‹, sagte er zu mir. Also taten wir es. Wir fuhren durch die Tunnel in den Bergen und kauften das Haus, in dem wir uns jetzt befinden. Alles schien perfekt zu sein. Ein bisschen zu perfekt, fürchtete ich, denn das Haus kostete nur 100 Kronen. Und ich hatte Recht, denn schon bald entdeckten wir, dass die letzte Person, die in dem Haus gewohnt hatte, auf unerklärliche Weise verschwunden war … im Wald.
  


  
    Die Einwohner von Flåm erzählten sich von seltsamen Geschöpfen. Von Huldren, Hexen, Trollen und Pixies und zahllosen anderen Kreaturen. Sie sprachen auch von einem schrecklichen Wesen, das angeblich den Wald beherrschte: dem Veränderer. Natürlich hielt ich das zunächst für dummes Geschwätz, da es solche Geschöpfe doch nur in Mythen und Legenden gibt.
  


  
    Dennoch fragte ich mich, wie ein Mann so mir nichts, dir nichts verschwinden konnte. Also begann ich, Erkundigungen über den vorherigen Besitzer einzuziehen. Es handelte sich um einen Engländer: Professor Horatio Tanglewood. Die Dorfbewohner haben uns alles über ihn erzählt.
  


  
    Sie sagten, er sei sehr eingebildet gewesen und habe den Alten Tor mindestens zehnmal gebeten, ein Porträt von ihm zu malen.
  


  
    Er war Professor für Altnordische Mythologie, das heißt, er studierte diese merkwürdigen Wesen, an die die alten Norweger geglaubt haben, ehe die Wissenschaft und die Bibel ihnen erklärten, dass Trolle, Huldren und Pixies nicht wirklich existierten.
  


  
    Schließlich stellte sich heraus, dass Professor Tanglewood vermisst wurde, seit er das zweite Mal in den Wald gegangen war. Das erste Mal hatte er flüchten können und dem Wald nachher seinen Namen verliehen: Schattenwald oder Mørkeskog, wie die Norweger ihn nennen. Er fasste seine Erfahrungen in dem Buch Die Geschöpfe des Schattenwalds zusammen, in dem er die alten Mythen über Trolle und Huldren als vollkommen wahr bezeichnete. Ausführlich beschrieb er auch die anderen Kreaturen des Waldes, insgesamt über 100, die allesamt eine tödliche Bedrohung darstellten. Er erklärte, dass alle Kreaturen vom so genannten Veränderer beherrscht würden, der verhindere, dass Menschen den Wald betreten und wieder verlassen.
  


  
    Dieses Buch machte den Professor zum Gespött der Universität von Bergen, an der er lehrte. Man sagte, er habe so lange die altnordischen Mythen studiert, dass er den Sinn für die Realität verloren habe. Doch niemand hatte den Mut, selbst in den Wald zu gehen, um sich persönlich von seinen Behauptungen zu überzeugen. Und die Angst der Leute nahm weiter zu.
  


  
    Warum? Weil der Professor nach seinem zweiten Ausflug in den Wald spurlos verschwunden blieb.
  


  
    Ich sagte zu Onkel Henrik, dass wir niemals in den Wald gehen dürften, und er stimmte mir zu.
  


  
    Jeden Morgen molken wir unsere Ziegen, und Henrik 
     machte den Käse in dem Raum dort drüben hinter der Küche, der heute ein Waschraum ist.
  


  
    Unser Ziegenkäse war in der ganzen Gegend berühmt. Wenn es um Käse geht, kann man den Leuten in Flåm nichts vormachen.
  


  
    Er war herrlich aromatisch, hatte eine perfekte Konsistenz und eine hellgoldene Farbe, nicht so braun, wie Ziegenkäse sonst ist. Deshalb hat ihn Henrik auch Goldmedaillenkäse genannt. ›Siehst du‹, sagte er zu mir, ›so hab ich doch noch meine Goldmedaille bekommen!‹
  


  
    Er war so stolz auf seinen Käse, so ungeheuer stolz. Er liebte ihn mehr, als er das Skispringen geliebt hatte. Und Oskar, der Ladenbesitzer, liebte den Käse ebenfalls und bestellte gleich eine ganze Jahreslieferung bei uns. Henrik und ich waren glücklich und verdienten eine Menge Geld - erinnerst du dich an das norwegische Wort für Wohlergehen, Samuel? Richtig, Hell.
  


  
    Wo war ich stehen geblieben? Ach, ja, der Käse. Wir verdienten also eine Menge Geld mit dem Käse und verbrachten eine wundervolle Zeit miteinander, doch dann passierte etwas Schreckliches, das unser Leben von Grund auf veränderte.«
  

  
  


  
    Die Geschöpfe des Schattenwalds
  


  
    Samuel stand jetzt ganz im Bann von Tante Edas Geschichte. Er fragte sich, ob sie damals schon genauso streng und zugeknöpft gewesen war wie heute, aber er konnte es sich nicht vorstellen. Und was war mit Onkel Henrik geschehen?
  


  
    Als sie sich dem entscheidenden Punkt der Geschichte näherte, war ihr deutlich anzumerken, dass sie nicht wusste, wie sie fortfahren sollte. Sie hielt plötzlich inne - wie ein Mensch, dem plötzlich klar wird, dass er auf einen Klippenrand zuläuft. Sie machte sich eine Tasse Eierkaffee und schenkte Samuel ein Glas Moltebeersaft ein.
  


  
    In der Diele zog Ibsen seinen Metallnapf hinter sich her, während er die letzten Fleischreste aufleckte.
  


  
    »Okay«, sagte Tante Eda und blies auf ihren Kaffee, sodass kleine Wellen entstanden. »Ich werde dir jetzt den Rest der Geschichte erzählen.«
  


  
    Sie holte tief Luft, wie ein Schwimmer vor dem Tauchen. Als sie zu sprechen begann, erstarb plötzlich der Wind, der eben noch an den Scheiben gerüttelt hatte, als wolle auch er zuhören.
  


  
    

  


  
    »Eines Tages bemerkten wir, dass etwas nicht in Ordnung war.
  


  
    Die Ziegen wurden immer weniger. An jedem Morgen war 
     eine weitere verschwunden. Onkel Henrik war so verzweifelt, dass er nach Flåm fuhr, um den Dorfbewohnern davon zu erzählen. Aber du kannst dir ja denken, was sie gesagt haben. Sie machten die Kreaturen des Waldes dafür verantwortlich, insbesondere die Trolle. Trolle seien dafür bekannt, Ziegen zu stehlen, erklärten sie ihm.
  


  
    Ich sagte Henrik, er solle nicht auf diese einfältigen Leute hören, die ihrem Aberglauben verfallen seien. Doch Henrik meinte, das sei tatsächlich die einzige Erklärung. Auch gebe es in der ganzen Umgebung niemand, der sich ebenfalls Ziegen hielte, und es sei doch nicht möglich, jede Nacht ein Tier durch einen Unfall zu verlieren.
  


  
    An jenem Tag, an dem wir unsere elfte Ziege verloren hatten, fuhr Henrik zur Buchhandlung nach Flåm und kaufte sich das Buch von Professor Tanglewood. Dort hieß es, Trolle seien dafür bekannt, Ziegen zu stehlen und Menschen zu töten.
  


  
    Je weiter er las, desto mehr glaubte er an die Geschöpfe des Schattenwalds. Er konnte sich gar nicht mehr von dem Buch losreißen.
  


  
    Nachdem er mit der Lektüre fertig war, sagte er, es gäbe nur eine Möglichkeit, unsere Ziegen zu finden, und zwar selbst in den Wald zu gehen. Ich erinnerte ihn an sein Versprechen, doch ich wusste, dass es nichts nutzte. Er hatte denselben Blick wie vor einem Skisprung und sagte immer wieder: ›Diebstahl darf man niemandem durchgehen lassen - nicht einmal den Trollen.‹
  


  
    Ich bot ihm an mitzukommen, doch er sagte, ich solle auf die neun Ziegen aufpassen, die uns noch geblieben waren. Ich sagte: ›Aus diesem Wald kommt man nicht mehr heraus.‹ Und er entgegnete: ›Nur wenn man nicht wirklich will. Mach dir keine Sorgen, Liebes. Was auch geschehen mag - ich werde immer den Weg zu dir zurückfinden. Kein Troll wird mich davon abhalten. Das verspreche ich dir.‹
  


  
    Darauf ging er in den Wald und ich wartete auf ihn. Ich wartete und wartete. Nach drei Tagen fuhr ich nach Flåm. Ich sagte der Polizei, dass er verschwunden sei, doch die flüchtete sich in Ausreden. Sie sagten, der Schattenwald gehöre nicht zu ihrem Einsatzgebiet. Ich erzählte jedem, dass Henrik verschwunden sei, doch niemand traute sich, in den Wald zu gehen, um nach ihm zu suchen. Nicht einmal Oskar, der so viel Geld mit Henriks Käse verdiente.
  


  
    Ich hielt jede Nacht bei den Ziegen Wache, wie Henrik mir aufgetragen hatte, doch schließlich konnte ich nicht die ganze Nacht lang wach bleiben, und immer wenn ich einschlief, war später eine weitere Ziege verschwunden. Das ging so lange, bis alle Ziegen verschwunden waren. Jetzt hatte ich keine Ziegen und keinen Henrik mehr.
  


  
    In der Nacht, in der die letzte Ziege verschwand, hatte es stark geschneit. Am Morgen entdeckte ich Fußabdrücke im Schnee, die aus dem Wald gekommen waren. Mein Herz machte einen Sprung. Henrik war zurückgekehrt! Doch dann sah ich, dass die Fußabdrücke in einem Bogen in den Wald zurückführten. Ich sah mir die Fußabdrücke genauer an und entdeckte, dass es sich nicht um das Muster einer Schuhsohle handelte, sondern um den Abdruck eines nackten Fußes - eines großen Fußes mit drei Zehen. Dem Fußabdruck eines Trolls. Henrik hatte vollkommen Recht gehabt. Trolle hatten unsere Ziegen gestohlen und in den Wald gebracht! Und Gott allein wusste, was sie mit Henrik getan hatten.
  


  
    Ich war total verzweifelt und wusste nicht, was ich tun sollte. Nachts lag ich wach und malte mir aus, was ihm im Wald zugestoßen sein könnte. Doch versuchte ich trotz allem, die Fassung zu bewahren.
  


  
    Ich weiß, was du jetzt denkst, Samuel. Du fragst dich bestimmt, ob ich nicht selbst in Versuchung geriet, ihm in den Wald zu folgen. Und ich kann dir sagen, dass ich mehr als 
     einmal meinen Rucksack gepackt, meine Stiefel geschnürt und meinen Speer gepackt habe, um ihn zu suchen.
  


  
    Doch jedes Mal wenn ich über die Wiese ging, auf der sich keine Ziegen mehr befanden, hatte ich das Gefühl, dass mich etwas zurückhielt. Dann erinnerte ich mich daran, dass er mich gebeten hatte, im Haus zu bleiben, und hatte wieder seine letzten Worte im Ohr: ›Was auch geschehen mag - ich werde immer den Weg zu dir zurückfinden.‹ Vielleicht war es meine eigene Schwäche. Vielleicht hatte ich zu viel Angst. Doch ich war einfach nicht in der Lage, in den Wald zu gehen.
  


  
    Also blieb ich im Haus und versuchte, mich mit Lesen oder Stricken oder anderen Dingen abzulenken. Ich fühlte mich einsam und vermisste jemanden, der mir Gesellschaft leistete. Irgendjemand muss dann meine Bitte erhört haben, denn eines Tages lag auf der Wiese vor meinem Haus ein herrenloser Hund. Richtig, das war Ibsen. Er konnte Onkel Henrik natürlich nicht ersetzen, doch seine Gesellschaft war definitiv besser als die einer Ziege. Außerdem gab er mir ein Gefühl der Sicherheit. Er beschützte mich vor den Trollen.
  


  
    Mit der Zeit wurden die schrecklichen Fantasien, was ihm im Wald zugestoßen sein könnte, durch angenehmere Gedanken ersetzt. Ich erinnerte mich daran, wie er auf seinen Skiern durch die Luft geflogen war oder beim Geruch des ›Goldmedaillenkäses‹ gelächelt hatte.
  


  
    Natürlich wäre es leichter gewesen, hätte ich nicht jeden Tag diese schrecklichen dunklen Bäume sehen müssen. Doch ich werde mein Haus nicht verlassen und den Wald niemals betreten und jetzt habe ich ja dich und Martha. Was für ein Team, nicht wahr? Ibsen, Samuel, Martha und die alte Tante Eda.«
  


  
    

  


  
    Samuel sah, dass seine Tante mit den Tränen kämpfte. Er nippte mehrmals an seinem Moltebeersaft, als wolle er einen schlechten Geschmack loswerden.
  


  
    Trolle und Huldren und hundert andere Geschöpfe, die im Wald hinter dem Haus lebten … Das war kaum zu glauben und er tat es auch nicht. Jedenfalls nicht voll und ganz. Was bewiesen schon Fußspuren im Schnee? Und warum sollte irgendjemand einem verrückten Professor Glauben schenken?
  


  
    Doch dann erinnerte er sich an seine eigene Angst, als er zum düsteren Wald hinübergeblickt hatte, und trank den Rest seines Safts.
  


  
    »Jetzt weißt du Bescheid«, sagte Tante Eda.
  


  
    »Ja«, entgegnete Samuel, obwohl er sich da nicht so sicher war.
  


  
    Er ging zu seiner Schwester ins Wohnzimmer. Sie starrte aus dem Fenster, dem Wald entgegen.
  


  
    »Martha«, sagte er.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um.
  


  
    »Martha …«
  


  
    Doch er wusste nicht, was er sagen sollte.
  

  
  


  
    Nachtgesänge
  


  
    Samuel wurde mitten in der Nacht durch ein Singen geweckt. Es war nur ein leises Geräusch, doch da er nicht tief geschlafen hatte, öffnete er sogleich seine Augen und fragte sich, was das war.
  


  
    Er lag im Dunkeln und lauschte auf die Stimme, hörte aber nur das sanfte Plätschern des Regens gegen das Fenster. Er drehte sich auf die Seite und sah die dunkle Gestalt seiner Schwester, die tief und traumlos schlief.
  


  
    Da hörte er es wieder. Das Singen.
  


  
    
      Ich kannte einen Baum

      ihr glaubt es kaum

      der sprach wie ich und du
    


    
      

    


    
      der quasselte in einem fort

      und plapperte an jedem Ort

      doch keiner hörte ihm zu
    

  


  
    Es klang so vertraut wie ein Kinderlied, das Mum und Dad immer gesungen hatten. Auch die Stimme kam ihm bekannt vor. Und die Sprache. Samuel schlug die Decke zurück und ging zum Fenster. Spähte durch die Vorhänge in die dunkle, regnerische Nacht und konnte anfangs nichts erkennen. Alles war so tiefschwarz wie der Himmel.
  


  
    Doch nach einer Weile, als sich seine Augen an das fahle Mondlicht gewöhnt hatten, konnte er verschiedene Abstufungen der Dunkelheit wahrnehmen. Das undurchdringliche Dunkel des Waldes und das geringfügig hellere Gras des Abhangs davor. Von dem Geräusch geleitet, suchten seine Augen das Gras ab, bis er eine kleine, gedrungene Gestalt sah, die, wie ein laufendes Fass, auf das Haus zuging. Eine Kreatur. Aus dem Wald. Er öffnete das Fenster, um die Stimme der Kreatur besser hören zu können.
  


  
    
      Ist ein lustig Regnen

      wenn Wolken sich begegnen

      zum grauen Stelldichein
    


    
      

    


    
      Mäuse und Hasen

      kriegen feuchte Nasen

      und auch beim Fuchs regnet’s rein
    


    
      

    


    
      Trolle und Tröpfe

      haben nasse Köpfe

      es schüttelt sich triefend das Schwein
    


    
      

    


    
      Doch will ich nicht klagen

      und nicht verzagen
    


    
      

    


    
      denn alle sind tropfend vereint

      wenn der Himmel jammert und weint
    

  


  
    Samuel stand am Fenster, lauschte dem lustigen Lied der Kreatur und sah, wie die rundliche Silhouette nun den Hügel in Richtung Fjord hinuntereilte.
  


  
    
      Schnell ist’s vollbracht

      im Schutze der Nacht

      verlasse ich heimlich den Wald
    


    
      

    


    
      doch geb ich nicht Acht

      hat ein Ende die Nacht

      und die Huldren machen mich kalt
    

  


  
    Als der Regen aufhörte, erstarb auch der Gesang und ließ nichts zurück als die unheimliche Stille des Mondes.
  


  
    Samuel verlor die Kreatur aus den Augen, worauf es wieder zu tröpfeln begann. Jedenfalls hörte es sich so an. Doch als Samuel seine Hand aus dem Fenster streckte, fielen keine Tropfen darauf.
  


  
    Das ist kein Regen.
  


  
    Er hatte Recht. Denn im nächsten Moment sah er einen matten Lichtschein innerhalb des Waldes, wie die letzte Glut der untergehenden Sonne. Als der goldene Schimmer sich verstärkte, begann Samuels Herz, im Takt mit dem lauter werdenden Getrappel zu rasen.
  


  
    Dann wusste er, woher das Geräusch kam. Es waren Pferde, drei weiße Hengste, und die Gestalten, die auf ihnen saßen, hielten brennende Fackeln in der Hand. Sie waren nun aus dem Wald hinausgeritten, obwohl die Gesichter der Reiter immer noch zu dunkel und zu weit entfernt waren, als dass Samuel sie hätte erkennen können.
  


  
    Er verließ das Schlafzimmer, weil er glaubte, vom Erdgeschoss aus eine bessere Sicht zu haben. Auf Zehenspitzen ging er an Tante Edas Schlafzimmer vorbei, schlich sich ins Wohnzimmer hinunter und spähte durch den Spalt zwischen den Vorhängen. Samuel erkannte drei Reiter, die von ihren brennenden Fackeln erhellt wurden. Anfangs hielt er sie für Menschen, doch nun, im flackernden Licht der Fackeln, sah er, 
     dass es sich um eigentümliche, knöcherne Wesen mit grauer Haut, weit auseinanderstehenden Augen und platten, wulstigen Nasen handelte. Sie waren es - die Monster aus seinen Albträumen. Ich träume, dachte er. Es muss sich um einen Traum handeln.
  


  
    Sie riefen sich Befehle zu und peitschten ihre Pferde, während sie im Galopp hinter der tonnenförmigen, singenden Gestalt herjagten.
  


  
    »Samuel? Samuel? Was ist los?«
  


  
    Tante Eda stand im Nachthemd hinter ihm und sah sehr besorgt aus.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete er, wusste jedoch in diesem Moment, dass er nicht träumte.
  


  
    »Huldren!«, raunte seine Tante eindringlich.
  


  
    Die Huldren, die nicht mehr in seinem Blickfeld waren, hatten sich dem Fjord zugewandt. Für eine Weile blieb es ruhig. Samuel und Tante Eda standen genauso unbeweglich da wie die Glasvasen auf den Regalen. Als die galoppierenden Huldren zurückkehrten, zogen sie die singende Kreatur in einem Netz hinter sich her.
  


  
    »Schnell weg!«, sagte Tante Eda. »Weg vom Fenster!«
  


  
    »Lass mich!«, entgegnete Samuel, als sie ihn am Arm zog.
  


  
    »Nicht, Samuel, sie werden dich sehen. Und wenn sie dich sehen, werden sie dich holen. Und mich. Und deine Schwester.«
  


  
    »Sei doch nicht so langweilig«, sagte er zu seiner Tante, konnte aber die Angst in seiner Stimme nicht verbergen.
  


  
    »Langweilige Leute bleiben am Leben«, entgegnete sie.
  


  
    Als Samuel die blanke Angst in ihrer Stimme hörte, trat er einen Schritt zurück und lauschte darauf, wie die Huldren mit ihren drei Pferden die arme singende Kreatur in das undurchdringliche Dunkel des Waldes zurückzerrten.
  


  
    Erneut packte sie ihn am Arm und diesmal wehrte er sich nicht. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam.
  


  
    »Wer war diese singende Kreatur?«, fragte er.
  


  
    »Ein Tomtegubb«, antwortete Tante Eda. »Der Professor beschreibt diese Wesen in seinem Buch.«
  


  
    »Sind sie gefährlich?«
  


  
    »Alle Geschöpfe des Waldes sind gefährlich. Der Professor sagt, sie könnten Menschen mit ihrem Gesang in Trance versetzen, wenn sie nah genug herankommen. Und dann töten sie dich.«
  


  
    »Hast du früher schon mal einen gesehen?«
  


  
    »Ja«, sagte sie mit einer Stimme, so zittrig wie ein loser Baumstamm. »Ja, das habe ich … und du ebenfalls.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Kam dir der Gesang nicht irgendwie bekannt vor? So wie der Kleiderschrank und die Tapete, an die du dich erinnert hast?«
  


  
    »Ich … ich weiß nicht«, sagte er zögerlich.
  


  
    Da erzählte ihm Tante Eda etwas, das sie ihm nie zuvor erzählt hatte. Von einem Besuch ihrer Schwester - Samuels Mutter -, die auch ihren Mann und ihre Kinder mitgebracht hatte.
  


  
    »Du hörst richtig, Samuel. Im Alter von zwei Jahren warst du schon einmal hier. Martha war damals noch ein Baby. Deine Mutter kam hierher, um mich zu trösten, nachdem sie erfahren hatte, dass Onkel Henrik vermisst wurde. Natürlich glaubte sie mir nicht, als ich ihr von den Kreaturen im Wald erzählte. Bis sie dich eines Nachts schreien hörte.«
  


  
    Samuel war mehr als verwirrt, während er sich bemühte, das Gesicht seiner Tante im Dunkeln zu erkennen.
  


  
    »Das kann nicht sein. Mum sagte, dass sie nie wieder in Norwegen gewesen ist. Du lügst!«
  


  
    »Das hat sie gesagt, um dich zu schützen«, unterbrach ihn 
     Tante Eda. »Sie wollte, dass du dich nicht erinnerst, schon einmal hier gewesen zu sein und etwas Ähnliches gesehen zu haben, was du jetzt gesehen hast. Deine Eltern sind nie hierher zurückgekommen, weil sie dich und Martha nicht in Gefahr bringen wollten. Und ich konnte euch nicht in England besuchen, weil ich stets auf Henriks Rückkehr gewartet habe.«
  


  
    Samuel hielt das für eine Lüge, doch dann dachte er an seine Albträume mit den seltsamen Wesen, von denen er jetzt wusste, dass es sich um Huldren handelte.
  


  
    »Ja, ich bin schon mal hier gewesen«, flüsterte er, nachdem er sich an diesen Gedanken gewöhnt hatte. »Ich wusste es. Die Monster gibt es in Wirklichkeit.«
  


  
    »Und jetzt«, sagte Tante Eda, »weißt du auch, warum meine Regeln so wichtig sind. Warum ihr im Dunkeln nicht rausgehen dürft und euch vom Wald fernhalten müsst.«
  


  
    »Aber warum ziehst du nicht einfach um?«, fragte Samuel.
  


  
    Er spürte, wie Tante Eda gegen ihre Trauer ankämpfte. »Weil ich Henrik versprochen habe zu bleiben«, antwortete sie. »Wenn ich jetzt fortzöge, dann hätte ich das Gefühl, ihn aufzugeben. Verstehst du das?«
  


  
    »Du meinst, dass Henrik eines Tages vielleicht zurückkommt?«
  


  
    »Ich weiß, dass er zurückkommt«, entgegnete sie. »Er hat es mir versprochen und Henrik hat in seinem Leben noch nie ein Versprechen gebrochen.«
  

  
  


  
    Fünf Scheiben brauner Käse
  


  
    Am nächsten Morgen war Samuel erstaunt darüber, dass Tante Eda sich benahm, als wäre nichts geschehen. Er hätte am liebsten über Huldren geredet, wusste jedoch, dass das in Marthas Gegenwart nicht möglich war.
  


  
    Samuel wusste nicht, dass Tante Eda eine Entscheidung getroffen hatte. Sie würden umziehen. Nicht eine einzige Nacht konnte sie noch länger in ihrem Haus bleiben. Oskar hatte Recht. Es war das eine, sie vom Wald fernzuhalten - das andere, den Wald daran zu hindern, sich ihnen zu nähern. Henrik hätte dasselbe gewollt, sagte sie sich. Doch sie wollte es den Kindern zunächst noch nicht sagen, bis sie die Wäsche und das Packen erledigt hatte, weil dies Martha nur beunruhigen und sie vom Frühstücken abhalten würde.
  


  
    »Würdest du das auf den Tisch stellen?«, fragte Tante Eda, indem sie Samuel ein mit Flachbrot und Käse beladenes Frühstückstablett reichte.
  


  
    Samuel machte sich sowieso nichts aus Käse, doch so einen wie auf dem Tablett hatte er noch nie gesehen. Die Käsesorten, die er zu Hause einmal probiert hatte, waren gelb oder weiß gewesen; dieser jedoch hatte eine merkwürdige braune Farbe.
  


  
    »Was machst du für ein Gesicht, junger Mann?«, fragte Tante Eda, als sie beiden Kindern ein Glas mit Moltebeersaft gab. »Hast du etwa noch nie Käse gesehen?«
  


  
    »Doch, aber keinen braunen Käse«, antwortete Samuel.
  


  
    »Das ist Ziegenkäse«, sagte Tante Eda, »wie der von Onkel Henrik. Bei Skiläufern ist er sehr beliebt. Sie nehmen ihn sogar mit auf die Piste, damit sie genug Energie haben. Dieser schmeckt zwar nicht so exzellent wie Henriks Goldmedaillenkäse, aber Ziegenkäse ist einfach eine norwegische Spezialität. Er hat einen süßlichen Geschmack, der an Karamell oder sogar an Schokolade erinnert. Kinder essen ihn zum Frühstück, und Erwachsene ebenso.« Sie sprach schneller als gewöhnlich, als habe sie Angst vor den Pausen zwischen den Wörtern.
  


  
    Und während sie redete, schnitt sie mit einem lustig aussehenden Hobel papierdünne Scheiben vom Käse herunter. Samuel bemerkte, dass ihre Hand zitterte. Auch Ibsen schaute ihr aufmerksam zu, da er Käse über alles liebte. Sogar mehr als ein Steak. Nicht dass er je Käse bekommen hätte. Er musste sich mit dem Geruch begnügen, der seine Nasenlöcher reizte und dafür sorgte, dass ihm der Speichel aus dem Maul lief, während er in seinem Korb lag.
  


  
    »Siehst du diesen Griff, Martha?«, fragte Tante Eda, wartete jedoch nicht auf eine Antwort. »Er ist aus dem Geweih eines Rentiers gemacht.«
  


  
    Samuel seufzte und musste an den Anblick der Huldren denken. »Wen interessiert das schon?«
  


  
    Tante Eda ignorierte sein eingeschnapptes Gesicht, das die Frage begleitete. »Nun, ich denke, dem Rentier wird es nicht egal gewesen sein«, entgegnete sie.
  


  
    Sie lächelte, als hätte sie einen Witz gemacht, doch ihr Blick war voller Angst.
  


  
    »Ich mag keinen Ziegenkäse«, sagte Samuel. »Der von Kühen ist mir lieber.«
  


  
    Tante Eda legte mit zitternden Händen fünf dünne Scheiben Ziegenkäse auf seinen Teller neben das Flachbrot. »In 
     diesem Teil Norwegens gibt es aber nun mal Ziegen und keine Kühe, junger Mann.«
  


  
    Sie gab Martha dieselbe Menge Käse und Flachbrot. Samuel beobachtete, wie seine Schwester ohne jedes Zeichen von Wohlgefallen oder Widerwillen zu essen begann. Dann blickte er aus dem Esszimmerfenster auf die Wiese, die zum Wald führte, und dachte mit Schaudern an die arme Kreatur, die von den angreifenden Huldren gefangen genommen worden war.
  


  
    Einmal mehr verscheuchte er diese Gedanken und widmete sich seinem Frühstück.
  


  
    Hätte ein Fremder in den folgenden fünf Minuten beobachtet, wie Samuel sein Frühstück verzehrte, wäre er womöglich auf den Gedanken gekommen, bei dem stillen jungen Mann handele es sich um den wohlerzogensten Zwölfjährigen auf Erden. Hätte er allerdings scharfe Augen gehabt - schärfere als Tante Eda -, dann wäre ihm auch aufgefallen, dass Samuel ausschließlich das Brot aß. Denn bevor er davon abbiss, ließ er durch eine kurze Drehung seines Handgelenks den Käse auf seinen Schoß fallen. Mit der unter dem Tisch verborgenen Hand stopfte er sich die Käsescheiben einfach in die Tasche. Dann lächelte er zufrieden, weil er soeben gegen Tante Edas fünfte Regel verstoßen hatte.
  


  
    »Ich geh nachher auf den Dachboden rauf«, sagte er zu seiner Schwester, als sie im ersten Stock auf ihren Betten saßen.
  


  
    Martha schüttelte den Kopf.
  


  
    »Wenn sie die Wäsche aufhängt, will ich sehen, was da oben so Besonderes ist, das sie uns nicht zeigen will.« Samuel war fest entschlossen, mehr über den Wald herauszufinden, vor allem nach den Vorkommnissen der letzten Nacht, und er war sicher, auf dem Dachboden irgendwelche Hinweise zu finden.
  


  
    Martha schüttelte erneut den Kopf und schien für einen Moment ernsthaft besorgt zu sein.
  


  
    »Doch«, sagte Samuel, »ich werde auf den Dachboden gehen.«
  


  
    Als Samuel seine Tante draußen bei der Wäscheleine hörte, ging er zum Treppenabsatz, wo sich die Leiter befand, die zu einer kleinen, viereckigen Luke in der Decke führte.
  


  
    Als er die Leiter halb hinaufgestiegen war, wurde ihm ein Problem bewusst. Das Problem hatte vier Beine und einen wedelnden Schwanz und fing in diesem Moment an zu bellen.
  


  
    »Pssst, Ibsen, leise!«, zischte Samuel.
  


  
    Doch so leicht ließ sich Ibsen nicht zur Ruhe bringen. Laut kläffend verkündete er Tante Eda, dass Samuel gerade eine ihrer Regeln brach.
  


  
    Dann hatte Samuel eine Idee. Der Käse! Er holte die fünf dünnen Scheiben Ziegenkäse aus seiner Hosentasche und ließ sie auf den Boden fallen.
  


  
    Das genügte. Schon herrschte Stille. Er hatte sich Ibsens Schweigen mit fünf Scheiben Käse erkauft.
  


  
    Samuel entriegelte die Luke und öffnete sie, bevor er einen Raum betrat, der voller Staub und Spinnweben war.
  

  
  


  
    Die Truhe
  


  
    Auf dem Dachboden war es dunkel, und Samuels Augen brauchten ein wenig Zeit, um sich darauf einzustellen. Es gab ein kleines Fenster, das jedoch so verstaubt und voller Spinnweben war, dass das schwache norwegische Sonnenlicht kaum hindurchdringen konnte.
  


  
    Die Decke war so niedrig, dass jeder, der nur ein wenig größer war als Samuel, den Kopf einziehen musste, wenn er über die knarrenden Dielen ging. Da er aber bedeutend kleiner als seine Tante war, konnte er sich ziemlich mühelos bewegen. Dennoch gelang es ihm, mit dem Knie gegen eine Truhe zu stoßen, die im Halbdunkel verborgen gewesen war.
  


  
    »Au!«, stieß er aus, bevor er sich rasch die Hand vor den Mund hielt.
  


  
    Er tastete in der Truhe herum, rechnete mit interessanten Entdeckungen, fand aber nichts als alte Kleider. Die mussten einst Onkel Henrik gehört haben.
  


  
    An der Wand hingen Bilder. Gerahmte Fotos. Samuel sah einen Mann in den schneebedeckten Bergen, der ein Paar Skier in der Hand hielt. Er lächelte und trug einen lilafarbenen Anzug, der seinen gesamten Körper hauteng umschloss. Wäre auch seine Haut lila gewesen, hätte niemand entscheiden können, wo der Anzug aufhörte und die Haut begann.
  


  
    Auf dem nächsten Foto flog ein Mann auf Skiern durch die 
     Luft. Eine andere Aufnahme zeigte denselben Mann vor einem großen Block braunem Käse.
  


  
    Samuel betrachtete noch einmal das Foto im Schnee und hatte das merkwürdige Gefühl, diesen Mann erst gestern gesehen zu haben. Seine lachenden Augen schienen ihm ebenso vertraut zu sein wie die von Tante Eda. Natürlich wusste er, dass es sich um Onkel Henrik handeln musste, doch der Grad der Vertrautheit war äußerst merkwürdig. Er hatte seinen norwegischen Onkel doch erst einmal im Leben gesehen, als er zwei Jahre alt gewesen war. Bis gestern hatte er auch das nicht gewusst und nie zuvor ein Foto von ihm zu Gesicht bekommen.
  


  
    Doch Samuel war sich ganz sicher - so sicher, wie man bei solchen Dingen nur sein kann -, dass er erst kürzlich in die Augen dieses Manns geblickt hatte.
  


  
    Das kann doch nicht sein, dachte er.
  


  
    Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und sah etwas hinter der Truhe an der Wand liegen. Es waren dieselben Skier wie auf dem Foto. Dann entdeckte er an einer anderen Wand einen kleinen gläsernen Kasten, in dem sich die Silbermedaille seines Onkels befand.
  


  
    Als Samuel sie näher in Augenschein nehmen wollte, fiel ihm eine weitere Truhe auf, über der eine alte Tischdecke hing, als wolle sie etwas verbergen. Von all den Kisten und Truhen in diesem Raum gab es nur eine, die auf diese Weise verborgen war.
  


  
    Neugierig geworden wollte er die Decke entfernen, zuckte jedoch plötzlich zusammen, als ein Windstoß die kleine Scheibe erzittern ließ.
  


  
    Er wusste gar nicht, warum er so schreckhaft war. Vielleicht aufgrund seiner Erlebnisse der letzten Nacht. Oder wegen des eigenartigen Gefühls, das ihn beim Betrachten der Fotos beschlichen hatte.
  


  
    Samuel wusste indes, dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis ihn Tante Eda dabei ertappen würde, auf dem Dachboden herumzuschnüffeln. Er schloss die Augen und zog so schnell an der Decke, als wäre er ein Zauberer, der das Tischtuch unter einem Teeservice hervorzieht.
  


  
    Er öffnete die Augen und spürte sofort die Enttäuschung. In der Truhe lagen nur Bücher, die zudem völlig uninteressant aussahen. Es waren alte Bücher mit langweiligen Umschlägen ohne Bilder. Alle in Norwegisch geschrieben.
  


  
    Samuel hatte seit dem Tod seiner Eltern kein Buch mehr gelesen, obwohl er es versucht hatte. Ihre Nachbarin, Mrs Finch, die sich bis zu ihrem Abflug nach Norwegen um sie gekümmert hatte, meinte, er solle etwas lesen, um auf andere Gedanken zu kommen. Doch Samuel konnte bislang nicht genug Konzentration aufbringen, um auch nur einen einzigen Satz zu Ende zu lesen. Seine Gedanken waren immer noch so sehr mit dem Autounfall beschäftigt, dass seine Augen an den Wörtern abglitten wie Füße auf einem vereisten Bürgersteig.
  


  
    Er nahm die Bücher heraus und las die Titel auf den Buchrücken.
  


  
    Niflheim og Muspellsheim
  


  
    Ultima Thule
  


  
    Ask og Embla
  


  
    Æsir
  


  
    Peer Gynt
  


  
    Dann entdeckte er ein weiteres Buch, das unter all den anderen verborgen war. Es lag auf dem Boden der Truhe, und Samuel musste seinen Arm ganz ausstrecken, um es zu erreichen.
  


  
    Es war ungewöhnlich schwer - schwerer, als seine Größe vermuten ließ -, als wögen seine Wörter mehr als in anderen Büchern. Der Umschlag war in einem matten Grün gehalten, 
     wie Gras im Märznebel, doch aus unerfindlichen Gründen wirkte es interessanter als die anderen Bücher.
  


  
    Samuel besah sich den Buchrücken und spürte, wie ein Schauer über seinen Rücken lief, während der Wind weiter gegen die Hauswand schlug.
  


  
    Dieses Buch trug einen Titel, den er sehr wohl verstand: Er lautete Die Geschöpfe des Schattenwalds, geschrieben von Professor Horatio Tanglewood.
  

  
  


  
    Die faszinierende Dunkelheit
  


  
    Während ihr Bruder auf dem Dachboden herumschnüffelte, schaute Martha aus dem Schlafzimmerfenster und sah zu, wie ihre Tante die Wäsche von der Leine nahm.
  


  
    Der böige Wind wehte ihr die Hemden, Hosen und Pullover immer wieder ins Gesicht. Ein Bettlaken wickelte sich vollkommen um sie herum - wie eine innige Umarmung zum Abschied -, ehe sie das widerspenstige Tuch in den Wäschekorb drückte.
  


  
    Was Martha wohl dachte, während sie aus dem Fenster im ersten Stock schaute? Gleichgültig ob man zehntausend Meilen entfernt oder im selben Raum mit ihr war - niemand hätte zu sagen gewusst, was hinter diesen dunkelbraunen Augen vor sich ging, während sie beobachtete, wie ihre Tante gegen den Wind ankämpfte.
  


  
    Tatsächlich schenkte sie allen Dingen, die ihre Augen sahen, gleich wenig Aufmerksamkeit. Seit dem Tod ihrer Eltern schien ihr alles sinnlos geworden zu sein. Warum sollte sie überhaupt noch irgendwas tun? Wozu sollte das gut sein? Irgendwann mussten sie alle sterben, was spielte es da für eine Rolle, ob der Tod früher oder später kam? Sie wusste, dass manche Leute - so wie Tante Eda - in der Lage waren, ihre innere Trauer durch Lächeln und Worte zu überspielen, doch Lächeln und Worte gehörten jetzt einer anderen Welt an. 
     Einer Welt, die ihr selbst für immer verschlossen bleiben würde.
  


  
    Also öffnete sie auch nicht das Fenster, um ihrer Tante Bescheid zu sagen, als sich das Bettlaken, das diese in den Korb gelegt hatte, wie ein Ballon mit Luft füllte und nach oben stieg.
  


  
    Erst als Tante Eda die letzte lange Unterhose von der Leine genommen hatte und sich umdrehte, erblickte sie das rebellische Bettlaken. Sie stopfte die Unterhose in den Korb und nahm die Verfolgung auf, während das Bettlaken auf- und niederstieg und in Richtung Wald über das Gras wirbelte.
  


  
    Martha beobachtete, dass auch andere Wäschestücke bei weiter auffrischendem Wind aus dem Korb geweht wurden. Und es dauerte nicht lange, bis sich die gesamte Wäsche auf den Weg machte, über Tante Edas Kopf hinweg- oder an ihr vorbeiflog, den Bäumen entgegen.
  


  
    Unterhemden, lange Unterhosen, Pullover, Strickjacken, Wollsocken, alles wirbelte durch die Luft, flatterte empor und fiel wieder zu Boden - wie Vögel mit verletzten Flügeln.
  


  
    Tante Eda bekam ein paar Socken, ein Unterhemd und einen Pullover zu fassen. Dann sah sie, wie das Bettlaken nur wenige Schritte vom Wald entfernt liegen geblieben war. Sie lief ihm entgegen, während sie mit dem linken Arm die eingefangenen Wäschestücke gegen ihre Brust presste. Als sie das Laken erreicht hatte, streckte sie sogleich ihren Arm aus - ihren Speerwurf-Arm -, doch als sie es gerade packen wollte, entkam ihr das weiße Baumwolltuch erneut, als antworte es auf den Ruf des Windes.
  


  
    Tante Eda machte ein paar Schritte nach vorne, während sie weiter krampfhaft das Wäschebündel festhielt, blieb jedoch abrupt stehen, als das Laken vom Dunkel des Waldes verschluckt wurde.
  


  
    Martha beobachtete, wie ihre Tante die Bäume anstarrte. 
    


  
    Entweder war Tante Eda nicht in der Lage oder nicht willens, die Wäschestücke zurückzuholen, die bereits hinter den mächtigen Stämmen verschwunden waren. Und erst in diesem Moment - als Martha sich daran erinnerte, welche Ängste der Wald bei ihrer Tante heraufbeschwor - begann sich das zehnjährige Mädchen am Fenster für die Vorgänge da draußen zu interessieren. Während ihre Tante zum leeren Korb und der Wäscheleine zurückging, starrte Martha wie gebannt auf das Dunkel zwischen den Bäumen.
  


  
    Der Anblick war wunderschön.
  


  
    Wunderschön und seltsam verlockend und so anders als das sinnlose Lächeln und die sinnlosen Worte, von denen sie seit dem Tod ihrer Eltern umgeben war.
  


  
    Etwas an dem undurchdringlichen Dunkel zwischen den Bäumen schien sie unmittelbar anzuziehen - in einer Welt des verlogenen Lächelns erschien ihr die Dunkelheit genauso unwiderstehlich wie ein kühles Schwimmbecken an einem heißen Sommertag.
  


  [image: 005]


  
    Während Martha aus dem Fenster starrte, schlug Samuel ein Stockwerk darüber die erste Seite von Die Geschöpfe des Schattenwalds auf und begann zu lesen:
  


  
    

  


  
    Es gibt einen Ort, den kein Mensch je betreten darf. Einen Ort, an dem das Böse viele Gesichter hat. Wo Geschöpfe aus Mythen und Legenden leben und atmen. Und töten. Ein Ort jenseits aller Träume und Albträume - ein Ort von so unsagbarem Schrecken, dass er keinen Namen trägt. In diesem Buch will ich das Unerklärbare erklären und dem Schrecken einen Namen geben, der ihm gerecht wird. Sein Name soll »Schattenwald« sein und er wird euer Herz mit Furcht erfüllen.
  


  
    Samuel schluckte. Seine Handflächen waren feucht. Dann blätterte er um und begann, von den Kreaturen seiner Albträume zu lesen.
  


  
    
  


  Das Volk der Huldren


  
    Beim Volk der Huldren handelt es sich um Geschöpfe in Menschengröße, die ihr Leben weitgehend unter der Erde verbringen. Sie haben knochige Körper, lange Schwänze und Klauen statt Fingernägeln. Ihre Nasen sind wulstig, ihre Augen stehen weit auseinander, ohne jemals zu zwinkern oder eine Träne zu vergießen. An die Oberfläche kommen sie nur bei Dunkelheit - um Calooshes zu jagen, flüchtende Kreaturen einzufangen und verurteilte Gefangene zur Lichtung zu bringen, wo der Veränderer lebt. Der Veränderer ist der furchterregende Gebieter des Schattenwalds, der von den Huldren verehrt und geliebt wird.
  


  
    

  


  
    Die vielen Jahre unter der Erde hatten einen negativen Einfluss auf die Huldren. Sie empfinden sowohl Neid als auch Hass auf die Wesen, die in Freiheit im Wald leben.
  


  
    

  


  
    Ihre angeborene Grausamkeit war einer der Gründe, warum der Veränderer sie zu seinen Wächtern machte, die dafür sorgen, dass Menschen weder in den Wald hinein- noch aus ihm herauskommen.
  


  
    

  


  
    Die meisten Kreaturen des Waldes sprechen Hekron, eine Universalsprache, die von jedermann - sogar von Menschen - verstanden wird. Die Huldren bilden in diesem Fall die Ausnahme. Sie hassen es, verstanden zu werden - genauso wie sie die Sonne hassen. Also haben sie ihre eigene Sprache namens Okokkkbjdkzokk erfunden, eine Sprache, die sich so düster und grausam anhört, wie es dem Wesen der Huldren entspricht.
  


  
    Schwäche: Sie verdampfen, wenn sie mit dem Tageslicht in Berührung kommen.
  


  
    

  


  
    Samuel blätterte weiter und las in höchstem Tempo über andere Wesen des Waldes, die Trolle:
  


  
    
  


  Trolle


  
    Die Trolle sind die gefährlichsten Wesen des Schattenwalds. Sie sollten von den Menschen am meisten gefürchtet werden, weil sie bestialisch bis ins Mark sind. Sie stehlen nicht nur Ziegen, sondern sie töten jeden Menschen, dessen sie habhaft werden. Sie zeigen sich bei Dunkelheit, können menschliches Blut aus großer Entfernung riechen und fühlen sich davon angezogen wie Bienen vom Blütenstaub.
  


  
    

  


  
    Sie verfügen über große Kraft, ziehen die Opfer in ihre Häuser und kochen sie in großen Töpfen. Ihre Füße haben nur drei Zehen. In der Regel sind sie sehr hässlich, doch kann ihre äußere Gestalt höchst unterschiedlich sein. Es gibt zweiköpfige Trolle und Trolle ohne Kopf. Manche haben nur ein Auge, andere hingegen vier Arme. Ungeachtet ihrer Erscheinung sind alle gleich gefährlich und sollten unter allen Umständen gemieden werden.
  


  
    

  


  
    Schwäche: Trolle haben keine Schwäche. Sie sind die Bosheit schlechthin.
  


  
    

  


  
    Samuel zitterte vor Angst, nachdem er zu Ende gelesen hatte. Er überflog die restlichen Seiten und schnappte dabei die Namen anderer Kreaturen auf: Slemps, Wahrheitspixies, Tomtegubbs … Er beschloss, das Buch zu behalten, steckte es in seinen Hosenbund und zog den Pullover darüber. Dann 
     legte er die karierte Decke wieder über die Truhe. Er ging auf die Leiter zu, deren Spitze an der Bodenluke lehnte, während die Dielen unter seinen Füßen knarrten.
  


  
    Ich sollte jetzt lieber verschwinden, dachte er. Seine Tante war vielleicht schon mit dem Abhängen der Wäsche fertig.
  


  
    Als er seinen Fuß auf die oberste Sprosse setzte, erblickte er eine Art Stab, der in einer Ecke an der Wand lehnte.
  


  
    Tante Edas alter Speer.
  


  
    Doch er hatte jetzt keine Zeit, ihn näher in Augenschein zu nehmen.
  


  
    Als er seine Tante unten im Haus hörte, stieg er rasch die Leiter hinunter und schlich auf Zehenspitzen in sein Schlafzimmer, während er das Buch von Professor Tanglewood gegen seinen Bauch drückte.
  


  
    »Martha, ich habe da oben einen Speer …«
  


  
    Samuel hielt inne, während er seinen Blick durch den Raum schweifen ließ.
  


  
    Martha war nirgendwo zu sehen.
  

  
  


  
    Martha ist verschwunden
  


  
    Martha? … Martha?« Wo war sie geblieben? Samuel rannte die Treppe hinunter und schaute im Wohnzimmer nach, sah jedoch nur Ibsen, der in seinem Korb lag. Seine vier Beine zuckten, als träumte er von einem riesigen Käse.
  


  
    Auch im Korridor oder in der Küche war Martha nicht zu finden. Vielleicht war sie im Waschraum, um Tante Eda beim Sortieren der Wäsche zu helfen. Diese Möglichkeit ließ ihn durch die Küche gehen und die gelbe Tür mit dem wackligen Griff öffnen. Er betrat den Raum, der früher als kleine Käsefabrik gedient hatte. Tante Eda grummelte etwas auf Norwegisch vor sich hin, während sie versuchte, zueinander passende Socken zu finden. Nach der Wäsche wollte sie Oskar anrufen, um ihn zu fragen, ob sie fürs Erste bei ihm wohnen konnten, ehe sie etwas Passendes gefunden hatten. Dieser Gedanke beschäftigte sie so sehr, dass sie Samuel, der plötzlich neben ihr stand, gar nicht bemerkte.
  


  
    »Wo ist Martha?«
  


  
    Seine Frage ließ Tante Eda zusammenzucken. Blitzartig drehte sie sich um.
  


  
    »Mein Gott, Samuel, was hast du mich erschreckt.« Dann erinnerte sie sich an seine Frage und runzelte die Stirn. »Martha ist oben, im Schlafzimmer. Übrigens habe ich eine Entscheidung getroffen. Wir werden heute noch …«
  


  
    »Nein«, widersprach Samuel. »Sie ist nicht oben.«
  


  
    Tante Eda drehte sich zu ihm um. Als sie ihn anblickte, schien sie von einer plötzlichen Panik ergriffen zu werden.
  


  
    »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, fragte sie.
  


  
    »Vor zehn Minuten«, antwortete er. »Ich war …«, begann er, hielt aber rechtzeitig inne. Fast hätte er verraten, dass er auf dem Dachboden gewesen war.
  


  
    Tante Eda ließ ihren Blick durch den kleinen, fensterlosen Raum schweifen. Nach all den Jahren roch es hier immer noch nach Käse. »Ich bin seit fünf Minuten hier«, sagte sie wie zu sich selbst. Dann rief sie plötzlich: »Schnell, schau aus dem Fenster!«
  


  
    Samuel lief in die Küche und schaute aus dem Fenster. Das Buch trug er immer noch unter seinem Pullover. Er sah nichts als die Wiesen, den Fjord und die Berge in der Ferne.
  


  
    »Nein, nein!«, erregte sich Tante Eda, »ich meine das Wohnzimmerfenster!«
  


  
    Sie liefen in Richtung Wohnzimmer, doch Tante Eda blieb in der Tür stehen.
  


  
    »Ihre Schuhe«, sagte sie. »Ihre Schuhe sind nicht mehr da.«
  


  
    Samuel blickte aus dem Fenster, das sich über Ibsens Korb befand. Der Hund streckte sich schläfrig in Anbetracht der plötzlichen Aufregung. Samuel kniff die Augen zusammen, doch außer der leeren Wäscheleine und dem zum Wald ansteigenden Hang konnte er nichts …
  


  
    Dann sah er etwas. Einen entfernten Punkt. Als er sich auf diesen Punkt konzentrierte, erkannte er, dass es sich um eine Person handelte, die geradewegs auf den Wald zuging.
  


  
    »Nein!«, schrie Samuel, als er das dunkelblaue Kleid seiner Schwester erkannte, das sich im Wind blähte.
  


  
    Samuel rannte aus dem Zimmer, den Korridor entlang, schoss an seiner Tante vorbei und riss die Haustür auf. Draußen 
     spurtete er den Hang hinauf, Martha und dem Wald entgegen. Er zerrte das Buch unter seinem Pullover hervor und hielt es mit der rechten Hand fest. Er spielte mit dem Gedanken, es einfach fallen zu lassen, doch falls Martha wirklich vor ihm den Wald erreichte, würde es ihm noch von Nutzen sein.
  


  
    »Martha, bleib stehen! Martha!«
  


  
    Während er ihr immer näher kam, spürte er kaum den Wind, der ihm ins Gesicht schlug, oder den matschigen Untergrund, der seine Socken zusehends aufweichte.
  


  
    »Martha!«, rief Tante Eda. »Samuel, Samuel!«
  


  
    Doch auch die Stimme seiner Tante hörte er nur von ferne. Ihm war, als würde sie einen anderen Samuel rufen, der neben ihm herlief.
  


  
    »Marth-aaaa!«, schrie er.
  


  
    Er konzentrierte sich ganz auf den dunkelblauen Punkt, in dem er immer deutlicher seine Schwester erkannte. Er achtete nicht einmal auf die lehmigen Hufabdrücke, die von den Hengsten der Huldren aus der vergangenen Nacht stammten.
  


  
    »GEH NICHT IN DEN WALD!« Er schrie sich fast die Lunge aus dem Hals. Jetzt konnte er ihre langen Haare erkennen, die sich genauso im Wind wiegten wie die Zweige der großen Bäume, denen sie entgegenlief.
  


  
    »MARTHA! BLEIB STEHEN! IM WALD SIND HULDREN! TROLLE!«
  


  
    Martha stapfte unbeirrt weiter, doch war sie immer noch so weit entfernt, dass Samuel sie unmöglich einholen konnte.
  


  
    »KOMM ZURÜCK, MARTHA! KOMM ZURÜCK!«
  


  
    Martha gab mit keiner Geste zu erkennen, dass sie ihren Bruder überhaupt gehört hatte. Sie setzte ihren Weg einfach fort, weder langsamer noch schneller als zuvor, bis sie die ersten Bäume erreichte.
  


  
    Immer weiter ging sie, ehe sie im Dunkel des Waldes verschwunden war.
  

  
  


  
    Den Hügel hinauf
  


  
    Sie war fort.
  


  
    Samuel lief auf die Stelle zwischen den Bäumen zu, wo er seine Schwester eben noch gesehen hatte, und spähte in die Dunkelheit.
  


  
    »MARTHA! KOMM ZURÜCK! MARTHA!«
  


  
    Er lief sehr schnell, schneller als damals, als er hinter der Katze hergejagt war. Tante Eda gab sich alle Mühe, ihn einzuholen.
  


  
    Doch er hatte schon einen ziemlichen Vorsprung. Nur mit Socken war er aus der Tür gerannt, während Tante Eda noch aus dem Fenster geschaut hatte. Und Samuel lief in solchem Tempo und mit solcher Zielstrebigkeit, dass die alten Beine seiner Tante einfach nicht Schritt halten konnten.
  


  
    »Lauf ihr nicht nach!«, rief sie atemlos. »Geh nicht in den Wald!« Doch natürlich waren ihre Worte nutzlos, denn Samuels Angst vor dem Wald war längst nicht so groß wie diejenige, seine Schwester zu verlieren.
  


  
    Obwohl sie ihm die Geschichte von Onkel Henrik erzählt hatte, wusste sie ganz genau, dass er es dennoch für möglich hielt, in den Wald einzudringen und seine Schwester zurückzuholen. Schließlich war Martha erst vor wenigen Sekunden zwischen den Bäumen verschwunden.
  


  
    Doch Tante Eda wusste es besser. Sie wusste, dass die üblichen Regeln für Zeit und Raum in diesem Fall außer Kraft 
     gesetzt waren. Sie wusste, dass, was oder wer auch immer in den Wald eindrang, auf ewig verloren war. Ganz gleich ob es sich um ein Bettlaken oder einen Ehemann aus Fleisch und Blut handelte - der Wald gab nichts wieder heraus.
  


  
    Im selben Moment, in dem Martha zwischen den Bäumen verschwand, war sich Tante Eda bewusst, dass Martha verloren war. Während sie den Hang hinauflief, klammerte sie sich einzig an die Hoffnung, Samuel einzuholen, bevor auch er für immer verschwunden war.
  


  
    Diese verfluchten alten Beine, dachte sie, während sie versuchte, ihr Tempo zu beschleunigen.
  


  
    »SAMUEL! BLEIB HIER! SAMUEL!«
  


  
    Aber der Junge reagierte nach wie vor nicht. Er rannte mit unverminderter Energie weiter und versuchte verzweifelt, einen Blick auf die langen Haare oder das marineblaue Kleid seiner Schwester zu erhaschen.
  


  
    Er hatte den Wald fast erreicht.
  


  
    »SAMUEL! SAMUEL! STOPP!« Die Worte nahmen ihr den Atem und schienen den Hang noch steiler zu machen.
  


  
    Doch als sie schon drauf und dran war, jede Hoffnung zu begraben, hörte sie ein Geräusch hinter sich. Sofort erkannte sie das Klingeln von Ibsens Halsband.
  


  
    Und tatsächlich jagte der Hund mit Höchstgeschwindigkeit auf Samuel zu. Es war ein unglaublicher Anblick. Derselbe Hund, der es früher kaum gewagt hatte, seine Nase in Richtung des Waldes zu drehen, stürmte ihm jetzt wild entschlossen entgegen. Als wäre etwas in seinem Innern erwacht. Ibsen, der in letzter Zeit an nichts anderem Interesse gezeigt hatte, als um Käse zu betteln und in seinem Korb vor sich hinzudösen, raste jetzt über die Wiese, als wäre er ein Gepard, der eine Gazelle verfolgte.
  


  
    Samuel war sich seines vierbeinigen Verfolgers nicht bewusst. Alles, was sich hinter seinem Rücken abspielte, existierte 
     nicht mehr. Jetzt zählte nur noch, den Wald zu erreichen und seine Schwester zu finden.
  


  
    Schon sah er weitere Kiefern, die hinter den anderen im Dunkeln standen.
  


  
    Doch gerade als er mit dem Kopf voraus in den Wald eindringen wollte, zerrte jemand an seinem Arm.
  


  
    Zuerst dachte er, es wäre Tante Edas Hand.
  


  
    »Lass mich!« Doch dann sah er, dass die Hand Zähne hatte - Zähne, die sich in seinen Ärmel verbissen hatten.
  


  
    Ibsen, der hochgesprungen war, um Samuels Ärmel zu erreichen, bohrte jetzt seine Pfoten in den Boden, um Samuel daran zu hindern, in den Wald zu laufen.
  


  
    Und obwohl der Hund leichter war als der zwölfjährige Junge, besaß er doch genug Schwere und die Kraft von vier Beinen.
  


  
    »Hau ab, du blöder Hund!«
  


  
    Aber Ibsen machte das Gegenteil und ließ nicht locker. Samuel hob seinen Arm und nötigte Ibsen damit, nur auf seinen Hinterbeinen zu stehen. Trotz dieser unfreundlichen Behandlung dachte der hartnäckige Elchhund nicht im Traum daran, loszulassen oder womöglich in Samuels Arm zu beißen.
  


  
    »Lass los! Lass los! Lass los!«, schrie Samuel, während er in das undurchdringliche Dunkel des Waldes starrte.
  


  
    Samuel schüttelte seinen Arm und drohte Ibsen, ihn mit dem Buch zu schlagen. Dann drehte er sich um und sah, dass auch Tante Eda ihn fast erreicht hatte.
  


  
    »NEIN!«, rief Samuel. Das Wort stieg gemeinsam mit dem heißen Atem aus seinem Mund in die kalte norwegische Luft.
  


  
    In diesem Moment - dem Moment, in dem seine Tante bereits ihren Arm nach ihm ausstreckte - zerriss sein Pullover, und Ibsen blieb mit einem zerfetzten Stück Wolle im Maul zurück.
  


  
    Als er begriff, dass Ibsen ihn nicht mehr festhielt, rannte Samuel direkt in den Wald, hinein ins Dunkel. Er ignorierte Ibsens Kläffen und den Schrei seiner Tante. Ihr Schrei klang so gequält, als stamme er von einer Frau, die gerade ein Kind zur Welt brachte.
  


  
    Oder jemandes Tod beklagte.
  

  
  


  
    Eine Grube voller Federn
  


  
    Martha ging geradewegs in den Wald hinein, was in Anbetracht der vielen Kiefern, die ihr den Weg versperrten, gar nicht so einfach war.
  


  
    Sie wusste nicht, welche Richtung sie einschlagen sollte.
  


  
    Sie verfolgte keine andere Absicht, als so tief wie möglich in das Dunkel des Waldes vorzudringen. Sie ging also einfach weiter, während niedrige Pflanzen ihre Knie streiften, einen schmalen Pfad entlang, der von kleinen Beerensträuchern gesäumt war.
  


  
    Dann hörte sie ein Geräusch.
  


  
    Es klang wie ein heiserer Schrei.
  


  
    Ein fürchterliches Geräusch, das langsam näher kam.
  


  
    Squawk! Squawk! Squawk!
  


  
    Dann erblickte Martha sie.
  


  
    Drei riesige Vögel, größer als sie selbst, die schnell dahinjagten. Sie hatten graue Federn und lange schwanenartige Hälse. Das Grau ihrer Köpfe war dunkler als der Rest. Über ihre Stirn verlief ein weißer Streifen, während aus ihren Schnäbeln unentwegt lange und laute Schreie kamen.
  


  
    Als die Vögel auf sie zuliefen, betrachtete sie den gedrungenen Körper und die kleinen, unbrauchbaren Flügel des ersten Vogels. Sie hielt nach den anderen Vögel Ausschau, konnte jedoch nichts erkennen.
  


  
    Dann ging ihr ein Licht auf.
  


  
    Es handelte sich nicht um drei Vögel.
  


  
    Es war nur ein einziger Vogel, der drei Köpfe und drei Hälse hatte. Der Caloosh ist eine von vielen Kreaturen, die in Professor Horatio Tanglewoods Buch Die Geschöpfe des Schattenwalds beschrieben werden, doch Martha wusste nicht einmal von der Existenz dieses Buches, da weder Samuel noch Tante Eda ihr davon erzählt hatten. (Übrigens haben Calooshes ebensolche Angst, den Schattenwald zu verlassen, wie Menschen, ihn zu betreten. Deshalb ist es nahezu unmöglich, ihnen zu begegnen.)
  


  
    Sie beobachtete, wie der Caloosh weiter ins Dickicht hineinlief. Dann blieb der Vogel plötzlich stehen. Alle drei Schnäbel stießen gleichzeitig einen heiseren Schrei aus, während sich im selben Moment der Boden auftat und der Vogel in ein Loch fiel. Dann schloss sich der Boden wieder. Martha schaute sich um und fragte sich, ob hier womöglich noch andere Löcher verborgen waren.
  


  
    »Martha! Martha!« Es war das ferne Rufen ihres Bruders.
  


  
    Im Grunde war es ihr recht, wenn er sie finden würde. Vielleicht war sie doch ein wenig überhastet in den Wald gelaufen, dachte sie. Vielleicht hätte sie auf Tante Eda hören sollen.
  


  
    Sie beschloss, zu ihrem Bruder zu gehen, doch konnte sie nicht mit Bestimmtheit sagen, woher seine Stimme kam. Ihr Echo wurde von den Bäumen zurückgeworfen, sodass sie von überallher hätte kommen können. Sie ging ein Stück in die eine, dann in die andere Richtung, während ihre Augen den Waldboden nach Löchern absuchten, doch Samuels Stimme schien immer noch gleich weit entfernt zu sein.
  


  
    Sie ging weiter, fing an zu laufen und hatte plötzlich das Gefühl, Samuel näher gekommen zu sein.
  


  
    »Martha! Martha!«
  


  
    Ja, jetzt musste sie ihn fast gefunden haben.
  


  
    Sie lief schneller, setzte einen Fuß vor den anderen - bis sie den Boden unter den Füßen verlor. Der Untergrund hatte sich geöffnet und sie in die dunkle Tiefe stürzen lassen. Über dem Loch hing der niedrige Zweig eines Baumes, doch sie konnte ihn nicht erreichen.
  


  
    Martha schrie.
  


  
    Es war das erste Geräusch, das sie seit über einer Woche von sich gab, und sie tat es nur, weil ihr keine andere Wahl blieb. Das tut man eben, wenn man plötzlich ins Nichts fällt. Man schreit.
  


  
    »Aaaaaaaaah!«
  


  
    Doch Martha landete weich, so weich, dass sie sofort dachte, es müsse sich um Federn handeln. Sie schaute zum Licht empor, das über ihrem Kopf einen Kreis bildete. Dort war eine verborgene Falltür, die sich jetzt ebenso rasch schloss, wie sie sich geöffnet hatte.
  


  
    Sie rollte sich auf die Seite und wollte aufstehen, schaffte es aber nur auf alle viere. Sie kämpfte sich mühsam vorwärts, während ihre Augen versuchten, sich auf die Dunkelheit einzustellen. Sie streckte die Hand aus und berührte die aufgeworfene Erde am Rande des riesigen Lochs.
  


  
    Dann bemerkte sie einen gelblichen Schimmer, der allmählich heller wurde. Nach einiger Zeit konnte sie die Federn erkennen - sie waren grau wie diejenigen des dreiköpfigen Vogels, der in ein anderes Loch gefallen war.
  


  
    Sie blickte sich um und entdeckte die Quelle des Lichts - ein unterirdisches Fenster mit metallenen Gitterstäben. Als sie näher ans Fenster herankroch, hörte sie Stimmen und erspähte eine brennende Fackel. Die Fackel und die Stimmen schienen durch eine Art Korridor auf sie zuzukommen.
  


  
    Vielleicht wollen sie mich retten, dachte sie.
  


  
    Doch schon im nächsten Moment wurde ihr die Unsinnigkeit 
     dieser Annahme bewusst. Leute stellen keine Fallen auf, um ihre Opfer hinterher laufen zu lassen.
  


  
    Was oder wer auch immer auf sie zukam, näherte sich bestimmt nicht mit freundlichen Absichten. Also legte sich Martha hin und bedeckte sich mit Federn, in der Hoffnung, nicht entdeckt zu werden.
  

  
  


  
    Der Schrei
  


  
    MARTHA! MARTHA! MAAARTHAAAAAA!«
  


  
    Samuel rief weiter den Namen seiner Schwester, hörte jedoch nur sein eigenes Echo. Er ließ seinen Blick schweifen, versuchte, Martha irgendwo zwischen den Bäumen zu erkennen, aber vergeblich.
  


  
    Dabei konnte sie nicht weit sein. Sie war doch erst vor zwei Minuten in den Wald gegangen.
  


  
    Er bahnte sich seinen Weg durchs Gestrüpp, hielt das Buch in der Hand und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, wenn sich harte Zweige oder spitze Steine in seine schuhlosen Füße bohrten.
  


  
    »MAAARTHAAAAA!«
  


  
    Erneut blieb er stehen. Sie schien sich regelrecht in Luft aufgelöst zu haben. Er blickte an den hohen Bäumen empor, als wären es Fremde, die ihm helfen könnten, doch begegneten sie ihm mit nichts als Schweigen. Er steckte das Buch wieder unter seinen Pullover und sah sich in alle Richtungen um.
  


  
    Die Stämme standen so dicht beieinander, dass man nirgends weit gucken konnte. Ihre Kronen schienen den Himmel vollkommen zu verdecken. Er schimmerte nur durch winzig kleine Lücken, wie Sterne in einer klaren Nacht.
  


  
    Samuel blickte mit zusammengekniffenen Augen in das tiefgrüne Dunkel, doch Martha blieb verschwunden. Er 
     wusste auch nicht mehr, woher er gekommen war. Es gab keine Lücke zwischen den Bäumen, die den Blick auf den Fjord oder die Berge freigegeben hätte. Auch von Tante Eda war keine Spur zu sehen.
  


  
    Der Kompass in seinem Gehirn arbeitete nicht mehr zuverlässig. Er sagte ihm weder, welche Richtung er einschlagen musste, um den grünen Hügel und das weiße Holzhaus zu erreichen, noch, wo Martha zu finden war.
  


  
    Fast schien es ihm, als würden die Bäume um ihn herum ihre Stellung verändern - wie die Wolken am Himmel.
  


  
    »Martha, bitte! Martha!«
  


  
    Samuels Stimme war leiser geworden. Sie klang jetzt weder ängstlich noch sonderlich zuversichtlich.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte er und hielt inne. Er meinte, hinter sich das Knacken eines Zweiges gehört zu haben. »Martha, bist du’s?«
  


  
    Doch sie war nirgends zu sehen.
  


  
    Dann hörte er ein weiteres Knacken und deutlich vernehmbare Schritte. Sie kamen näher.
  


  
    Samuel wartete, wer sich zeigen würde.
  


  
    »Hallo?«, sagte er.
  


  
    Da niemand antwortete, glaubte er, es sei womöglich seine Schwester.
  


  
    Das Herz schlug ihm bis zum Hals, während er wartete.
  


  
    »Martha?«
  


  
    Die Angst machte es ihm unmöglich, sich zu bewegen. In der Ferne hörte er ein Geräusch. Einen leisen Schrei, als falle jemand. War das Martha?
  


  
    »Martha!«, rief er. Doch dann hörte er etwas anderes.
  


  
    Ein Bellen.
  


  
    Er drehte sich um und erblickte Ibsen.
  


  
    Der Hund bellte erneut.
  


  
    »Geh zurück!«, sagte Samuel. »Geh zu Tante Eda!«
  


  
    Ibsen kläffte weiter, doch keiner von ihnen schien dem anderen zuhören zu wollen.
  


  
    »Geh nach Hause!«, versuchte es Samuel erneut.
  


  
    Weiteres Kläffen.
  


  
    »Komm schon, du blödes Vieh, geh nach Hause!«
  


  
    Ibsen hörte auf zu bellen, bewegte sich aber nicht vom Fleck.
  


  
    Samuel ging tiefer in den Wald hinein. Ibsen folgte ihm.
  


  
    »Ach, mach doch, was du willst«, brummte Samuel, »aber ich werde nicht zurückgehen, auch wenn du meinen ganzen Pullover in Stücke reißt.«
  


  
    Der Hund senkte den Kopf, als hätte er verstanden, während Samuel wieder den Namen seiner Schwester rief.
  


  
    »Mar-thaaa! Mar-thaaa!«
  


  
    Er ging weiter dorthin, wo er das Schreien gehört hatte, während ihm der ängstliche Ibsen nicht von der Seite wich.
  

  
  


  
    Das Niesen
  


  
    Während Samuel und Ibsen alles versuchten, um Martha zu finden, versuchte Martha alles, um sich zu verstecken. Sie hatte sich ganz und gar mit Federn bedeckt und lag vollkommen still auf dem Boden der Grube.
  


  
    Dort hörte sie Folgendes:
  


  
    Sich nähernde Schritte.
  


  
    Das Klirren von Schlüsseln.
  


  
    Gedämpfte Stimmen.
  


  
    Einen Schlüssel, der in ein Schloss glitt.
  


  
    Eine Tür, die sich knarrend öffnete.
  


  
    Die Stimmen wurden lauter, doch sie unterhielten sich in einer Sprache, die Martha noch nie gehört hatte. Sie klang ein bisschen wie Norwegisch, doch gleichzeitig vollkommen anders.
  


  
    Erste Stimme: »Enna fregg oda blenf?«
  


  
    Zweite Stimme: »Ven! Froga oda klumpk!«
  


  
    Erste Stimme: »Kyder fregg lossvemper.«
  


  
    Zweite Stimme: »Froga oda blenf. Froga oda caloosh!«
  


  
    Mit menschlichen Stimmen hatten diese Stimmen wenig gemein. Ihr Flüstern klang eher wie ein unheimlicher Wind, der in den Bäumen rauschte, nur eben ein Wind, der deutlich vernehmbare Wörter sprach.
  


  
    Martha wusste nicht, dass es Stimmen von Huldren waren und sie soeben in eines der vielen Löcher gefallen war, die 
     dazu dienten, niemand in den Wald hinein- oder herauskommen zu lassen.
  


  
    Obwohl Martha ihre Sprache nicht verstand, spürte sie, dass sie in großer Gefahr schwebte. Sie wollte nicht in den Federn gefangen bleiben, doch was sie auch immer hinter der Tür erwartete, würde sicher noch schlimmer sein.
  


  
    Also beschloss sie, sich ganz ruhig zu verhalten und darauf zu warten, dass die beiden Kreaturen wieder verschwanden.
  


  
    Doch ruhig bleiben wollen und tatsächlich ruhig bleiben, sind zwei Paar Stiefel. Obwohl Martha seit dem Tod ihrer Eltern kaum einen Laut von sich gegeben hatte, war sie nahe daran, sich zu verraten.
  


  
    Die Sache ist nämlich die, dass Federn einen sehr kitzeln können. Und Nasen neigen nun einmal zum Niesen, wenn sie gekitzelt werden.
  


  
    Martha spürte das Niesen kommen. Sie hoffte nur, dass sie erst niesen musste, wenn die beiden Kreaturen die Tür hinter sich geschlossen haben und verschwunden sein würden.
  


  
    »Froga oda blenf«, sagte die erste Stimme, was ungefähr so viel heißt wie: »Ich habe irgendwas gehört«, aber es gibt keine genaue Übersetzung.
  


  
    Er glaubte, einen Caloosh gehört zu haben, einen dieser krächzenden, dreiköpfigen Vögel, die die Huldren mit Fleisch, Eiern und Federn versorgten oder sie mit Calooshkämpfen unterhielten.
  


  
    »Nip. Keider fregg lossvemper«, sagte der andere Huldre, dessen Stimme ein wenig freundlicher klang als die seines Begleiters. Er war davon überzeugt, dass sich kein Caloosh oder irgendein anderes Wesen in den Federn befand.
  


  
    Sie wollten gerade die Tür schließen, als sie ein Geräusch hörten:
  


  
    »Ha-ha-haaaa-tschi!«
  


  
    Als Martha nieste, flogen die Federn, mit denen sie bedeckt war, hoch in die Luft, sodass die beiden Huldren keine Schwierigkeiten hatten, sie zu erkennen.
  


  
    Martha sah sie zum ersten Mal - ihre weit auseinanderstehenden Augen, die Klauen, ihre graue Haut und ihre kuhartigen Schwänze, die beim Anblick des Mädchens in den Federn ausschlugen. Es waren zwei der Huldren, die Samuel und Tante Eda in der Nacht zuvor gesehen hatten. Sie hatten das singende Wesen eingefangen und in den Wald zurückgeschleppt. Ihre Kleider bestanden aus Calooshhaut. An ihren Gürteln waren Waffen befestigt: ein Schwert, eine kleine Wurfaxt, Dolche und ein Gegenstand, den Martha noch nie gesehen hatte.
  


  
    »Ig kippenk«, sagte der mit der etwas freundlicheren Stimme, dessen weit auseinanderstehende Augen von tiefer Traurigkeit waren.
  


  
    Er hieß Grentul, aber das war nicht der Name, den seine Mutter ihm gegeben hatte. Er hatte ihn sich selbst gegeben, vor langer Zeit. Einer Zeit, in der sich alles vollkommen verändert hatte und die Huldren unter die Erde gezwungen worden waren.
  


  
    »Ig kippook«, erwiderte der andere, der so dürr war, als wollten seine Rippen jeden Moment die Haut durchstoßen.
  


  
    Er beugte sich über den Rand der Grube, wie eine Katze, die zum Sprung ansetzt. Er hieß Vjpp, was für menschliche Zungen ein unaussprechlicher Name ist.
  


  
    Martha verstand ihre Sprache nicht, entnahm jedoch ihren Gesten, dass sie darüber diskutierten, wie sie sie aus dem Loch herausbekommen konnten. Vjpp lächelte sie bösartig an und winkte sie mit seinen Krallen näher heran.
  


  
    Überflüssig zu erwähnen, dass Martha die Geste ignorierte und sich nicht vom Fleck rührte.
  


  
    Die beiden Kreaturen diskutierten weiter, und Martha sah, 
     dass Vjpp auf die brennende Fackel deutete, die Grentul in der Hand hielt. Grentul nicke widerwillig und gab sie ihm.
  


  
    »Fugappuk ky brekk!«, rief Vjpp.
  


  
    Dann flog die brennende Fackel plötzlich über Marthas Kopf hinweg und landete knisternd in den Federn. Martha fuhr herum, während Funken in die Dunkelheit schossen.
  


  
    Im Nu verwandelten sich die Federn in Flammen, die ihr zischend entgegenzüngelten.
  


  
    »Fugappuk!«
  


  
    Vjpp klirrte begeistert mit den Schlüsseln. Das war das Grausamste und Lustigste, was er an diesem Tag bisher erlebt hatte.
  


  
    »Fugappuk! Fugappuk!«
  


  
    Martha spürte die Gluthitze an ihren Wangen, während sich die Flammen Millimeter um Millimeter auf sie zubewegten. Sie wusste, dass sie keine Wahl hatte.
  


  
    Sie musste schnellstens aus der Grube heraus, wollte sie nicht dasselbe Schicksal erleiden wie die Federn.
  


  
    Hustend kam sie auf alle viere.
  


  
    Die Klauen der Huldren zogen sie im letzten Moment nach oben, bevor sie die schwere Tür zuknallten und das Feuer sich selbst überließen. Sie wurde durch einen dunklen Gang geführt, musste jedoch so sehr husten, dass sie die eingesperrten Kreaturen kaum wahrnahm, die im flackernden Licht zu beiden Seiten des Korridors mit grotesk verzerrten Gesichtern in ihren Käfigen hockten.
  

  
  


  
    Gefängnislieder
  


  
    Martha wurde am Ende des Korridors in eine Zelle geworfen, die anstelle von Wänden nur metallene Gitterstäbe hatte.
  


  
    Kein Bett. Keine Toilette. Kein Fenster.
  


  
    Keine Hoffnung zu entrinnen.
  


  
    »Ob kenk«, gluckste Vjpp. Seine Rippen zitterten unter der straff gespannten Haut, während er lachte.
  


  
    Grentul warf Martha einen traurigen Blick zu, als wolle er ihr etwas mitteilen. Eine Entschuldigung? Eine Erklärung? Doch was immer es war, sie würde es doch nicht verstehen, also ging er davon. Vjpp wartete noch einen Moment, ehe er seinen blauen Speichel durch Marthas Gitterstäbe spuckte. Dann drehte auch er sich um und ging den Gang hinunter.
  


  
    Nachdem Vjpps höhnisches Lachen verklungen und sein zuckender Schwanz in der Dunkelheit verschwunden war, betrachtete Martha die Insassen der anderen Zellen.
  


  
    Eine alte Frau, die ein weißes Gewand und ein weites Tuch trug und deren weiße Haare bis zu den Fußgelenken reichten, betrachtete sie von der gegenüberliegenden Zelle aus.
  


  
    Ein Stück weit den Korridor hinunter erblickte sie eine furchterregende Gestalt mit zwei Köpfen, deren vier Augäpfel hinter den hölzernen Gitterstäben starr auf sie gerichtet waren. Beide Köpfe hatten Bärte und zottelige schwarze Haare, doch der rechte Kopf sah sehr viel mürrischer aus als 
     der linke. Martha vermutete ganz richtig, dass es sich um einen Troll handelte. Einen zweiköpfigen Troll. Sie wusste zwar nichts von der Beschreibung der Trolle in Die Geschöpfe des Schattenwalds, doch der Anblick der Kreatur reichte aus, um sie in Angst und Schrecken zu versetzen.
  


  
    Dann hörte sie ein Geräusch, das aus ihrer Nebenzelle kam. Jemand hatte zu singen begonnen, allerdings nicht besonders schön:

    
      
        Was immer geschieht

        ich singe ein Lied

        ist mir auch schwer ums Herz
      


      
        

      


      
        ein lustiger Reim

        passt in jedes Heim

        ein Tomtegubb kennt keinen Schmerz
      

    

  


  
    Martha wunderte sich, wer imstande war, in einem unterirdischen Gefängnis ein so fröhliches Lied zu singen. Sie drehte sich um und erblickte einen Tomtegubb (obwohl sie natürlich nicht wusste, dass es sich um einen Tomtegubb handelte). Es war derselbe, den Samuel und Tante Martha gesehen hatten, während er von den Huldren überwältigt wurde (was Martha ebenfalls nicht wissen konnte). Seine Gestalt entsprach in etwa der einer Tonne. Sein kurzer Körper war gedrungen, und sein Hals, sofern er überhaupt einen besaß, nicht zu erkennen. Er hatte eine goldene Haut, buschige Augenbrauen und eine flache Nase mit blonden Schnurrhaaren, die von seinem Gesicht abstanden wie die Strahlen einer Sonne.
  


  
    Auch seine Kleidung war sehr ungewöhnlich. Er trug ein weites Hemd, das aus bunten Flicken bestand, die grün, gelb und rot leuchteten. Das Hemd war kurz und bedeckte nur seinen halben Körper. Die andere Hälfte steckte in einer violetten 
     Hose. Wie die Mitgefangenen Martha hätten erzählen können, war diese Hose sogar Gegenstand eines vom Tomtegubb selbst geschriebenen Lieds, dem »Lilahosensong«. Es war ein sehr langes Lied mit 22 Strophen und drei verschiedenen Refrains, das der Tomtegubb als sein Meisterwerk betrachtete.
  


  
    Seine Kleidung machte in dem dunklen, schmuddeligen Gefängnis einen lächerlichen Eindruck, doch noch lächerlicher in Anbetracht der deprimierenden Umstände war sein breites Lächeln.
  


  
    Der Troll mit den zwei Köpfen schien erleichtert, als für einen Moment Ruhe eingekehrt war, doch kurz darauf begann der Tomtegubb mit dem nächsten Lied.
  


  
    
      Es gibt zwar keine Fenster

      und nicht einmal ein Bett

      doch auch ganz ohne Luxus

      find ich’s hier richtig nett
    

  


  
    Das Lied veranlasste den doppelköpfigen Troll, sich die rechte und die linke Stirn zu reiben. »Ich bitte dich, Tomtegubb!«, sagte sein mürrischer rechter Kopf.
  


  
    
      Auch in miesen Zeiten

      nach Pannen und Pleiten

      gibt es nur eins zu tun
    


    
      

    


    
      lasst uns tanzen und lachen

      und Späße machen

      denn bald schon werden wir ruhn
    

  


  
    Der Gesang des Tomtegubbs, begleitet vom Stöhnen des Trolls, der unter doppeltem Kopfweh litt, dauerte eine Weile an.
  


  
    Während dieser Zeit zog sich Martha in den hintersten Winkel ihrer Zelle zurück und streckte die Beine aus. Sie betrachtete die übrigen Gefangenen und fragte sich, was sie ihr tun würden, wären ihre Zellen nicht durch Gitterstäbe voneinander getrennt. Würden sie sie umbringen? Sie blickte zur alten weißhaarigen Frau in der gegenüberliegenden Zelle hinüber, die sie mit freundlichen Augen anschaute. Konnte man dieser Freundlichkeit trauen?
  


  
    Sie wusste es nicht.
  


  
    Sie wusste nur, dass sie gerade ihr Kleid schmutzig machte - ein Kleid, das sie von ihren Eltern zum Geburtstag bekommen hatte -, doch niemand war da, um mit ihr zu schimpfen.
  

  
  


  
    Aufsteigender Rauch
  


  
    Während er immer noch dorthin lief, wo er den Schrei gehört hatte, bemerkte Samuel noch etwas anderes.
  


  
    Rauch.
  


  
    In einiger Entfernung stieg er vom Boden auf. Ibsen und er gingen ihm durch das Farnkraut entgegen, während sie weiter nach einer menschlichen Gestalt zwischen den Bäumen Ausschau hielten.
  


  
    »Martha? Martha? Bist du hier?«
  


  
    Falls sie in der Nähe war, gab sie sich offenkundig nicht zu erkennen.
  


  
    Dann geschah etwas Sonderbares.
  


  
    Der Rauch, der bis zu diesem Zeitpunkt dicht und schwer gewesen war, löste sich vollständig auf.
  


  
    Samuel beschleunigte seine Schritte, um nachzusehen, wie das Feuer so schnell hatte erlöschen können, doch Ibsen blieb knurrend stehen.
  


  
    »Was ist los, du haariges Mistvieh?«, fragte Samuel.
  


  
    Als er sah, dass Samuel seine Warnung vor der potenziellen Bedrohung nicht ernst nahm, folgte ihm Ibsen in gemessenem Abstand. Er knurrte und fing an zu bellen, als Samuel sich der Stelle näherte, an der eben noch der Rauch gewesen war.
  


  
    »Halt die Klappe, Ibsen, ich will doch nur …«
  


  
    Samuel trat ins Leere und fiel in den Rauch. Da er sich 
     halb zu Ibsen herumgedreht hatte, konnte er sich gerade noch rechtzeitig am Grubenrand festhalten. Seine Finger krallten sich verzweifelt in die Erde, um irgendwo einen Halt zu finden.
  


  
    Als er den Kopf hob, sah Samuel den niedrigen Zweig, der über dem Loch hing, doch er konnte ihn einfach nicht erreichen.
  


  
    »Ibsen, hilf mir!«
  


  
    Er schaute nach unten. Dichter schwarzer Rauch schlug ihm ins Gesicht und er zuckte zurück vor der Intensität der Hitze. Die lodernden Flammen züngelten bereits an seinen Füßen. Funken stoben auf und versengten seine Socken.
  


  
    »Ibsen!«, schrie er, »hilf mir!«
  


  
    Samuel konnte sich so weit nach oben ziehen, um zu sehen, dass Ibsen sich weiter vom Loch entfernte.
  


  
    »Ibsen!«, rief er, während seine Hände langsam abrutschten, »komm zurück!«
  


  
    Natürlich hatte er keine Ahnung, wozu Ibsen imstande war. Er war schließlich nur ein Hund. Doch wer sich am Rande eines Abgrunds festhält, während einem hochschlagende Flammen bereits die Füße grillen, der klammert sich an die geringste Hoffnung.
  


  
    »Ibsen … Ibsen, komm her, du Feigling!«
  


  
    Doch Ibsen war zwar erschrocken, aber kein Feigling. Er war nur ein paar Schritte zurückgegangen, um richtig Anlauf nehmen zu können. Jetzt stürmte er direkt auf die Grube zu, sprang durch den Rauch hindurch und landete auf der anderen Seite - eine bemerkenswerte Leistung, da die Grube bedeutend größer war als der Hund.
  


  
    Sobald Ibsen sicher gelandet war, richtete er sich auf seinen Hinterbeinen auf und machte einen Satz in die Höhe. Im nächsten Augenblick hatte er den niedrigen Zweig zwischen seinen Zähnen und zog ihn in den Rauch hinunter.
  


  
    »Hilfe! Hilfe!«
  


  
    Die Erde bröckelte unter Samuels Fingern. Er war drauf und dran, den letzten Halt zu verlieren und in die höllischen Flammen zu stürzen.
  


  
    Doch plötzlich spürte er, wie etwas gegen seine Schulter schlug. Er drehte den Kopf und sah, dass es der niedrige Zweig war, der eben noch einen so verzweifelten Anblick geboten hatte.
  


  
    Er wusste zwar nicht, wie der Zweig dorthin gelangt war, doch war er hocherfreut, ihn zu sehen. Jetzt musste es schnell gehen. Die bröckelnde Erde unter seiner linken Hand signalisierte ihm, dass er den Zweig schnell zu fassen bekommen musste.
  


  
    Das war ein schwieriges Unterfangen, insbesondere wegen des Qualms. Doch schließlich gelang es ihm. Sobald seine Hände den Zweig umklammert hatten, schnellte der zurück und beförderte Samuel auf die andere Seite der Grube. Der Zweig war gerade so lang, dass Samuel sich über den Rand hieven und wegkrabbeln konnte.
  


  
    Er krümmte sich zusammen und hustete zirka fünf Minuten lang. Dann schaute er Ibsen an und begriff erst jetzt, dass er ihn gerettet haben musste.
  


  
    »Danke«, sagte Samuel und vergewisserte sich, dass er immer noch das Buch unter dem Pullover trug. »Und … äh … es tut mir leid, dass ich dich ›haariges Mistvieh‹ genannt habe.«
  


  
    Ibsen wedelte kurz mit dem Schwanz. Entschuldigung angenommen, schien das zu heißen.
  


  
    Dann schoss Samuel ein furchtbarer Gedanke durch den Kopf. Konnte Martha womöglich in das Loch gefallen sein? War sie bei lebendigem Leibe verbrannt? Er bekam keine Antwort auf diese Frage, weil die Grube jetzt wieder vollständig verborgen war.
  


  
    »Martha, wo bist du?«, murmelte er und ließ seinen Blick zwischen den Bäumen umherschweifen, auf der Suche nach irgendeinem Hinweis.
  


  
    Dann sah er inmitten der Landschaft aus braunen Stämmen etwas Graues aufblitzen.
  


  
    Ein Haus.
  


  
    Ihm lief ein Schauer über den Rücken - doch wer auch immer dort lebte, konnte ihm womöglich helfen, seine Schwester wiederzufinden. Gewiss, eine kleine Chance, aber auch nicht kleiner als die, sich aus einer brennenden Grube zu befreien. Samuel begann, sich dem Haus zu nähern, während Ibsen vorsichtig neben ihm herlief und den Waldboden nach weiteren versteckten Löchern absuchte.
  

  
  


  
    Das Dorf
  


  
    Als sie näher herankamen, begann Samuels Herz zu rasen.
  


  
    Er stellte fest, dass das kleine Haus nicht allein stand. Ein Stück weiter hinten stand ein zweites. Dann sah er noch eines … und noch eines …
  


  
    »Es ist ein Dorf«, teilte er Ibsen mit, obwohl nicht ganz klar war, was Ibsen mit dieser Information anfangen sollte.
  


  
    Das Dorf bestand aus zwölf kleinen Häusern, die Steinwände, Holztüren und Holzdächer besaßen. Die Fenster aller Häuser waren ebenso rund wie die Anordnung des Dorfes selbst. Zusammen bildeten sie einen perfekten Kreis.
  


  
    In der Mitte des Kreises befanden sich drei Baumstümpfe, auf deren offener Fläche jeweils ein Bild eingeritzt war. Es zeigte eine Sonne, deren Strahlen wie eine Mähne nach allen Richtungen abstanden. Genau dasselbe Bild war in jede einzelne Haustür geschnitzt.
  


  
    Samuel ging zu einer der Türen und machte sich bemerkbar, indem er gegen die Mitte der hölzernen Sonne klopfte.
  


  
    »Hallo, ist da jemand?«
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Entschuldigung, ist jemand zu Hause?«
  


  
    Er ging zu einem der glaslosen Fenster hinüber und wiederholte seine Frage. Als er schließlich seinen Kopf hineinsteckte, hatte er Gewissheit. Das Haus war leer.
  


  
    Im Grunde sah es so aus, als wäre seit langer Zeit niemand 
     hier gewesen, weil alles von Staub und Spinnweben überzogen war.
  


  
    Beim nächsten Haus war es nicht anders. Als Ibsen und er das vierte Haus des Kreises erreicht hatten, versuchte es Samuel an der Tür.
  


  
    Sie öffnete sich knarrend und zerriss die Maschen der Spinnweben, die sich darauf befanden.
  


  
    Ibsen begann vorsichtshalber zu knurren.
  


  
    »Bleib hier, wenn du ein Angsthase bist«, sagte Samuel, »ich meine natürlich Angsthund.«
  


  
    Dabei hatte Samuel viel größere Angst. Würde er nicht so verzweifelt nach Hinweisen suchen, wo seine Schwester geblieben war, hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongerannt.
  


  
    Doch was hoffte er eigentlich zu finden?
  


  
    Eine Karte des Waldes? Irgendein Geschöpf, das inmitten all der Spinnweben lebte und ihm helfen würde?
  


  
    Er schaute zur Rechten und sah eine kleine Küche mit einem Holzfeuerofen. Darin lagen Holzscheite, die nur darauf warteten, angezündet zu werden.
  


  
    Wie merkwürdig, dachte Samuel. Warum legt man Holzscheite in den Ofen, wenn sie nie gebraucht werden?
  


  
    Auf dem Ofen stand ein Topf, der nach verschimmeltem Essen roch. Einer Mahlzeit, die nie jemand essen würde.
  


  
    Samuel ging langsam ins Esszimmer, in dem sich ein runder Holztisch befand, in dessen Platte ebenfalls eine Sonne geschnitzt war. Um die Sonne herum standen vier hölzerne Schalen und vier hölzerne Löffel.
  


  
    Doch es war nicht nur das vergammelte Essen, das im Haus einen üblen Geruch verbreitete. Da war noch ein anderer, weitaus ekelhafterer Gestank, den Samuel nicht identifizieren konnte.
  


  
    »Au!«
  


  
    Er war mit dem Zeh gegen etwas gestoßen.
  


  
    Gegen etwas Hartes und doch Leichtes, das daraufhin über den Boden geschlittert war.
  


  
    Er schaute nach unten, und was er sah, ließ ihm den Atem stocken.
  


  
    Es war ein Schädel.
  


  
    Ein Schädel, der sich durch die Berührung mit Samuels Fuß vom übrigen Skelett gelöst hatte.
  


  
    Zum zweiten Mal am heutigen Tag bereute er, nicht auf Ibsen gehört zu haben.
  


  
    Er war hin und her gerissen zwischen den beiden Samuels, die in seinem Kopf existierten. Es gab den einen Samuel, der am liebsten davongerannt wäre, und den anderen, der bleiben und sich umsehen wollte. Dieser zweite Samuel feierte einen kurzen Sieg, während er die Überreste des toten Körpers auf dem Boden anstarrte.
  


  
    Es war kein menschlicher Schädel.
  


  
    Die Augenhöhlen standen zu weit auseinander und hatten zur Seite des Kopfes ungefähr denselben Abstand wie zu dessen Mitte. Samuel erinnerte sich an die Kreaturen aus seinen Albträumen und an die Huldren, die er gemeinsam mit Tante Eda beobachtet hatte.
  


  
    Nein, dachte er, es können keine Huldren sein. Die leben doch unter der Erde.
  


  
    Samuel zwang sich, den Rest des Skeletts näher in Augenschein zu nehmen und mit den Bildern menschlicher Knochen zu vergleichen, die er in Biologiebüchern gesehen hatte. Die Unterschiede waren markant. Dieses Skelett hatte zu viele Rippen und zu lange Füße und Hände - sowie einen Schwanzknochen. Es musste von einem Huldren stammen!
  


  
    Wer auch immer diese Kreatur getötet hat, kann noch hier sein, um mich zu töten.
  


  
    Der Wind schlug die Haustür knarrend zu.
  


  
    In diesem Moment verwandelte sich sein Unbehagen in blanke Angst.
  


  
    Die Panik bereitete ihm Übelkeit.
  


  
    Sein Herz spielte verrückt und begann zu rasen.
  


  
    Ibsen bellte.
  


  
    Diesmal ließ sich Samuel nicht dreimal bitten und flüchtete nach draußen.
  


  
    »Komm!«, sagte er zu Ibsen, »lass uns abhauen!«
  


  
    So schnell ihre Füße sie trugen, rannten sie aus dem Dorf. Doch auch im Laufen wurde Samuel das Bild des Schädels und seiner Geheimnisse nicht los, die irgendwo in der hohlen Düsternis der auseinanderstehenden Augen verborgen schienen.
  

  
  


  
    Eine unhöfliche Unterbrechung des Autors
  


  
    Vielleicht fragst du dich jetzt, was Tante Eda zu dieser Zeit machte.
  


  
    Aber wahrscheinlich interessiert dich das gar nicht. Vermutlich fragst du dich eher, was die Huldren einst zwang, unter die Erde zu gehen. Oder du denkst an Martha in ihrer Gefängniszelle oder einfach daran, was du morgen zum Frühstück essen willst. Ich weiß es nicht. Ich bin schließlich nur der Autor und kein Gedankenleser. Doch wenn du dich wirklich fragst, was Tante Eda jetzt macht, dann solltest du unbedingt das nächste Kapitel lesen. Wenn nicht, dann kannst du es ruhig überspringen und gleich zum übernächsten weiterblättern, das »Tränen, die zu Eis gefrieren« heißt. Falls du das tust, könnte es allerdings sein, dass dich das Ende ein wenig verwirrt. Nicht dass ich dir vorschreiben will, wie du dieses Buch lesen sollst. Du kannst es auch von hinten nach vorne lesen, wenn du das unbedingt willst. Schließlich ist es dein Buch. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass das nächste Kapitel von Tante Eda handelt, falls sie die Figur ist, die dich am wenigsten interessiert. Sie ist eine meiner Lieblingsfiguren, aber wir sind eben alle verschieden. Und noch eines: Wenn du gerade zu Abend gegessen hast, solltest du vielleicht ein wenig warten, ehe du »Das weiße Armband« liest, denn darin kommt ein wirklich unappetitlicher Kuss eines Schnurrbartträgers vor, der nach Käse schmeckt.
  


  
    Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.
  

  
  


  
    Das weiße Armband
  


  
    Tante Eda war in ihrem Leben noch nie besonders schnell gefahren. Die Straßen und die vierrädrigen Metallkisten, die für sie gemacht waren, hatten ihr immer Angst eingeflößt. Und seit sie gehört hatte, was ihrer Schwester Liv zugestoßen war, hatte sich ihre Angst in reine Panik verwandelt.
  


  
    Doch jetzt jagte sie mit solcher Geschwindigkeit in Richtung Flåm, dass ihr verbeultes altes Auto kaum wusste, wie ihm geschah. Der Geschwindigkeitsmesser war im Nu auf über neunzig hochgeschnellt und lag jetzt weit darüber, seit sie die Hauptstraße erreicht hatte.
  


  
    »Komm schon, alte Karre!«, brummte sie, »das kann doch nicht alles sein!«
  


  
    Das Auto ächzte, als wolle es widersprechen, ratterte jedoch mit unverminderter Geschwindigkeit dem Dorf entgegen.
  


  
    Die Wiesen flogen undeutlich an den Scheiben vorbei, nur die weit entfernten Berge und Fjorde schienen so ruhig und erhaben dazuliegen wie auf einem Gemälde des Alten Tor.
  


  
    Auf quietschenden Reifen fuhr sie in den Ort, ließ Wohnhäuser und Kirche hinter sich, bog an der Kreuzung links ab und raste die Hauptstraße hinunter. Vor Oskars Geschäft machte Tante Eda eine Vollbremsung und eilte hinein.
  


  
    Ein paar Dorfbewohner standen im Laden. Eda schaute sich um, konnte Oskar aber nirgends erkennen. Nur sein 
     Sohn Fredrick saß auf einem Hocker und spielte mit seinem Taschenrechner.
  


  
    »Fredrick, wo ist dein Vater?«, fragte sie ihn.
  


  
    Der Junge sah verwirrt aus, als wäre Tante Eda eine Rechenaufgabe, die er nicht lösen konnte.
  


  
    »Äh … der ist oben.«
  


  
    »Ich muss ihn sofort sprechen. Es ist ein Notfall.«
  


  
    Tante Eda drückte sich an den gaffenden Dorfbewohnern vorbei und lief durch die Tür, die sich am Ende des Ladens befand.
  


  
    »Warte!«, rief Fredrick. »Mein Vater bringt mich um, wenn ich seine Vorschriften missachte.«
  


  
    Doch Tante Eda wusste, dass jetzt keine Zeit für Vorschriften war. Sie ging eine dunkle, schmale Treppe hinunter und folgte dem Geräusch von Oskars Stimme, das sie in einen großen weißen Raum mit Holzdielen führte, an dessen Wand der Kopf eines Rentiers hing.
  


  
    Oskar telefonierte mit seinem Käselieferanten und hatte Tante Eda den Rücken zugewandt.
  


  
    »Nein, nein, wir möchten Ihren Ziegenkäse nicht mehr. Ihr Jarlsberg-Käse ist wunderbar, schön weiß und cremig. Aber ihr Ziegenkäse hat einfach nicht dieselbe Qualität. Seine Farbe ist zu braun. Er müsste goldener aussehen und mehr nach Karamell schmecken. Es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber im Grunde schmeckt er wie Rentierkäse.«
  


  
    Tante Eda räusperte sich.
  


  
    Oskar zuckte zusammen, sah aber erleichtert aus, als er sie erblickte. Vielleicht hatte er mit einem zweiköpfigen Troll gerechnet.
  


  
    »Was machst du denn hier, Eda? Und wie bist du überhaupt reingekommen? Hat Fredrick nicht versucht, dich aufzuhalten?«
  


  
    »Er hat es versucht«, entgegnete sie, »doch heute kann 
     mich keiner aufhalten. Es tut mir leid, aber ich muss dich um einen großen Gefallen bitten.«
  


  
    »Einen Gefallen? Eda, ich weiß nicht …«
  


  
    »Stell dir einfach vor, Henrik würde dich darum bitten. Wenn du mir einen Gefallen tust, tust du auch ihm einen Gefallen. Und du weißt doch noch, wie er dir damals aus der Patsche geholfen hat, als deine Kunden ausblieben. Er hat dir eine ganze Monatslieferung seines Goldmedaillenkäses kostenlos zur Verfügung gestellt.«
  


  
    Oskar schaute betrübt auf das Telefon. »Ach, wenn er doch nur hier wäre! Wenn ich doch nicht auf diese Schwachköpfe aus Oslo mit ihrem braunen Stinkkäse angewiesen wäre! Der schmeckt nach eingeschlafenen Füßen. Könnte ich Henriks Goldmedaillenkäse anbieten, würde die Kundenschlange von meiner Käsetheke bis nach Lillehammer reichen.«
  


  
    »Du willst mir also helfen?«
  


  
    Oskar nickte. »Natürlich. Worum geht’s?«
  


  
    Tante Eda holte tief Luft und sagte dann frei heraus: »Ich brauche einen Mann!«
  


  
    Oskar zog seine gelbe Fliege gerade und hob die Brauen.
  


  
    »Aha«, entgegnete er. »Tja, ich muss sagen … dass ich nicht sonderlich überrascht bin.«
  


  
    Tante Eda schien verwirrt. »Nicht?«
  


  
    »Weißt du, ich habe ein Näschen für so etwas.« Er zuckte mir seinen riesigen Nasenlöchern, um seine Aussage zu unterstreichen. Plötzlich war er äußerst glücklich darüber, dass Henrik nicht da war.
  


  
    »Hast du das wirklich?«
  


  
    »Liebe ist wie Käse. Sie muss reifen. Und Menschen wie uns, Eda, tut es nicht gut, allein zu sein. In einem leeren Bett zu schlafen, das ist wie Fladenbrot ohne Aufschnitt zu essen. Findest du nicht auch?«
  


  
    Er machte einen Schritt auf sie zu, nahm ihren Kopf in seine 
     Hände, und ehe sie dagegen protestieren konnte, wurde sie geküsst. Tante Eda stieß Oskar mit seinem nach Käse riechenden Atem und seinem buschigen Schnurrbart zurück.
  


  
    »Nein!«, stieß sie aus, während sie sich den Mund abwischte. »Nein, Oskar. Nein!«
  


  
    Fast wäre sie aus der Haut gefahren, aber dann erinnerte sie sich an den Grund ihres Besuchs. »Hör zu, Oskar, du hast das völlig falsch verstanden. Du bist ein liebenswerter Mann, aber ich brauche dich nicht, um mein Bett zu wärmen.«
  


  
    Oskar blickte betreten zum Kopf den Rentieres empor, als fürchte er, es könne jemandem erzählen, wie sehr er sich gerade blamiert hatte.
  


  
    »Hm, ich verstehe. Wofür brauchst du mich dann?«
  


  
    Tante Eda schloss die Augen und platzte dann heraus: »Um mit mir in den Wald zu gehen!«
  


  
    »In den Wald? Du meinst doch nicht etwa den Schattenwald? Den gefährlichsten Ort auf der ganzen Welt. Den Ort, an dem Menschen verschwinden und niemals zurückkehren.«
  


  
    »Es geht um Samuel und Martha«, erklärte Tante Eda. »Um die beiden Kinder, für die ich die Verantwortung trage. Sie sind in den Wald gegangen. Mit Ibsen. Und ich muss sie finden.«
  


  
    »Oh, mein Gott, die armen Kinder!«
  


  
    »Ich muss sie da rausholen, aber das schaffe ich nicht allein. Ich weiß, dass du früher schon einmal Nein gesagt hast, als ich dich bat, mir bei der Suche nach Henrik zu helfen. Aber diesmal musst du mir helfen. Ich bitte dich!«
  


  
    Doch Oskar schüttelte bereits seinen Kopf und war ihr ins Wort gefallen. »Hör mir zu, Eda. Ich möchte dir so gern helfen und würde alles für dich tun, alles … außer … Im Wald geschehen schreckliche Dinge. Selbst die Kreaturen versuchen, ihm zu entkommen. Der Alte Tor hat letzte Nacht wieder 
     eine von ihnen gesehen. Ich habe dir doch erzählt, dass er neulich einen doppelköpfigen Troll gesehen hat. Letzte Nacht ist er wieder zum Fjord gegangen und hat etwas anderes beobachtet. Einen Tomtegubb und mehrere Huldren.«
  


  
    Tante Eda schluckte, weil sie und Samuel dasselbe beobachtet hatten.
  


  
    »Aber diesmal haben sie ihn entdeckt«, fuhr Oskar fort. »Die Huldren sahen ihn und jagten hinter ihm her. Und er rannte davon.«
  


  
    Tante Eda erinnerte sich daran, wie die Huldren in Richtung Fjord galoppiert waren. »Aber der Alte Tor kann doch nicht rennen. Er kann doch kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen.«
  


  
    Oskar nickte. »Ich weiß, dass es unglaublich klingt, doch er schwört, dass es wahr ist.«
  


  
    Tante Eda begriff nicht, was das mit ihrer Bitte zu tun haben sollte, also bat sie ihn erneut.
  


  
    »Bitte, Oskar … ich bitte dich.«
  


  
    Doch es gab kein Mittel, um Oskar zu überreden.
  


  
    »Ich kann nicht mit dir in den Wald gehen«, sagte er. »Es tut mir leid, aber es geht nicht. Für solche Heldentaten bin ich zu alt.«
  


  
    »Was soll ich denn machen?«
  


  
    Er zuckte die Schultern. »Du könntest die anderen Männer im Dorf fragen. Vielleicht wollen sie dir helfen.«
  


  
    »Da könnte ich genauso gut dein Rentier um Hilfe bitten. Du weißt doch, was sie von mir denken. Sie denken, dass es meine eigene Schuld ist, wenn ich die Kinder so nah an den Wald heranlasse.«
  


  
    Dass Oskar die Brauen hob, vermittelte ihr das Gefühl, dass er womöglich derselben Meinung war. Sie dachte kurz daran, ihn ein weiteres Mal anzuflehen, aber dazu hatte sie keine Zeit. Sie verließ den Raum und lief aus dem Laden. 
     Außer Fredrick befanden sich nur ein paar alte Frauen im Geschäft, aber keine Männer.
  


  
    Sie stürmte aus der Tür und rannte die Straße hinunter, klopfte an Türen und fragte jeden Mann, der ihr über den Weg lief. Doch alle hatten nur Ausreden parat.
  


  
    Zuerst sprach sie mit Jonas, dem Buchhändler, der die norwegische Ausgabe von Die Geschöpfe des Schattenwalds zum meistverkauften Buch in Flåm gemacht hatte:
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich habe selbst Kinder. Außerdem braucht mich meine Frau.«
  


  
    Als Nächstes war Thomas, der Polizist, an der Reihe. Er zeigte ihr eine Karte:
  


  
    »Der Wald befindet sich auf der anderen Seite der Linie. Tut mir leid, aber der fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Und wie sollte man Trolle, Huldren und Pixies auch unter Kontrolle halten?«
  


  
    Der Dritte war Kristoffer, der Friseur, der ihr erzählte, er sei allergisch gegen Kiefern.
  


  
    Dann wandte sie sich an Ulf auf dem Postamt. Der legte entschuldigend sein Gipsbein auf den Tisch. »Ein Skiunfall«, erklärte er.
  


  
    Andreas, der Besitzer des Geschenkladens, sagte, er habe zu viel zu tun.
  


  
    »Aber du hast doch seit Jahren keinen Kunden mehr gehabt«, sagte Tante Eda.
  


  
    Andreas schüttelte den Kopf. »Morgen geht’s richtig los. Dann gibt es 10% Rabatt für meine Käsehobel mit Rentiergeweihgriff. Und wer eine Figur kauft, bekommt eine zweite gratis dazu.« Eda betrachtete die Holzfiguren, die Pixies und Trolle darstellten. Einige hatten nur ein Auge, andere zwei Köpfe. Sie schauderte bei dem Gedanken, dass Samuel und Martha solchen Wesen in Wirklichkeit begegnet sein könnten.
  


  
    Danach lief Eda zur Dorfkirche, um mit Martin, dem Pfarrer, 
     zu sprechen: »Gott wird den Kindern den Weg nach Hause weisen«, sagte Martin.
  


  
    »Und du? Wirst du mir helfen?«
  


  
    »Wer bin ich, dass ich das könnte? Und wer bist du - im Angesicht Gottes? Es tut mir leid, aber wir können nur beten.«
  


  
    Blieb am Ende bloß noch der Alte Tor, der in seiner Kunsthandlung auf einem wackeligen Stuhl saß. Er malte gerade einen furchterregenden Huldren auf dem Rücken eines Pferdes, der im Mondschein dahinritt.
  


  
    »Du musst mir helfen, Alter Tor. Die Kinder, auf die ich aufpasse, sind im Wald verschwunden.«
  


  
    Die Augen des alten Mannes weiteten sich erschrocken, worauf er in eine Art Trance zu fallen schien.
  


  
    »Alter Tor? Alter Tor? Kannst du mich hören?«
  


  
    In diesem Moment kam seine Frau herein - die pummelige Frau mit den drei Strickjacken, die Eda an der Käsetheke so schlecht behandelt hatte.
  


  
    »Lassen Sie uns in Ruhe«, sagte sie, »wir können Ihnen nicht helfen!«
  


  
    »Aber meine Kinder sind im Wald verschwunden. Ich kann sie allein nicht finden und Ihr Mann hat die Kreaturen schon früher gesehen …«
  


  
    »Das brauchen Sie mir nicht zu sagen«, sagte die alte Frau mit Blick auf die Leinwand. »Er hat seitdem nichts anderes mehr im Kopf. Die Leute wollen doch Bilder von Bergen und Fjorden. Sie wollen sich keine Monster an die Wand hängen. Wir haben seit Tagen nichts mehr verkauft.«
  


  
    Die Strickjackenfrau machte Tante Eda sichtlich wütend.
  


  
    »Sie scheinen mich nicht richtig verstanden zu haben. Die Kinder sind im Wald verschwunden.«
  


  
    »Nun, das ist Ihre Sache, wenn Sie so leichtsinnig sind, so nah an diesem gefährlichen Ort zu leben.«
  


  
    Tante Eda entschied sich, diesen letzten Kommentar zu ignorieren, und wandte sich wieder an den Alten Tor.
  


  
    »Ich weiß, dass du mich nicht in den Wald begleiten kannst, aber ich werde gehen. Mir bleibt keine andere Wahl. Und ich habe nichts mehr zu verlieren. Wenn du mir irgendwas über die Kreaturen sagen kannst, die du gesehen hast, dann tu es bitte.«
  


  
    Der Alte Tor wandte seinen Blick zum ersten Mal von der Leinwand ab und schaute Eda an. Eines seiner Augen hatte eine milchige weiße Oberfläche, und Tante Eda erinnerte sich daran, was Oskar gesagt hatte. Sein eines Auge ist vollkommen erblindet. Sie fragte sich, wie alt er sein mochte. Achtzig? Neunzig? Wie konnte ein so alter Mann nur vor einem galoppierenden Pferd davonlaufen, fragte sie sich, als sie die faltige Hand betrachtete, die den Pinsel hielt.
  


  
    Hand und Pinsel verharrten für einen Moment regungslos in der Luft, als würde der Alte Tor gerade eine wichtige Entscheidung treffen. Dann stand er auf und entfernte sich mit schleppenden Schritten.
  


  
    »Na, großartig«, murmelte Tante Eda. »Ein weiterer hilfsbereiter Dorfbewohner.«
  


  
    Doch er ging nicht fort. Er schlurfte nur zu seiner Jacke, die in einer Ecke des Raumes an einem Haken hing. Er griff in die Innentasche und zog etwas heraus. Einen weißen Gegenstand, der aussah wie ein Armband oder das Halsband einer Katze.
  


  
    Er trottete zurück, kümmerte sich nicht um das Meckern seiner Ehefrau und reichte es Tante Eda.
  


  
    »Nimm das mit«, sagte er.
  


  
    Was sollte das sein? Eine Art Talisman?
  


  
    Seine Frau machte ein grummelndes Geräusch, als ginge in ihrem Kopf gerade eine kleine Explosion vor sich, und stapfte wütend aus dem Zimmer.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Tante Eda.
  


  
    »Das habe ich letzte Nacht bei einem Felsen nahe am Wasser gefunden, als ich den Fjord malen wollte. Siehst du die kleine Scheibe aus Zinn, die daran befestigt ist? Schau dir die Inschrift an.«
  


  
    Tante Eda betrachtete das weiße Stoffarmband und die silberne Scheibe, die daran befestigt war. Drei Großbuchstaben waren in die Scheibe eingraviert:
  


  
    
  


  HEK


  
    »Hek«, flüsterte Tante Eda. Hexe.
  


  
    Der Alte Tor nickte. »Das hatte ich in meiner Tasche, als die Huldren mich verfolgt haben.«
  


  
    »Entschuldige«, sagte sie, »aber ich verstehe nicht …«
  


  
    Der Alte Tor zeigte auf sein blindes Auge. »Ich konnte mit einem Mal wieder sehen. Nur für die paar Sekunden, die ich brauchte, um vor ihnen davonzulaufen. Ich sah besser als je zuvor, obwohl es dunkel war. Es war einfach unglaublich! Und meine Beine … als wären ihnen Flügel gewachsen, als wäre ich wieder ein Junge, allerdings der schnellste Junge, den es je gegeben hat.«
  


  
    Tante Eda umklammerte das Halsband. »Vielleicht lag das an deiner Angst. Angst hat schon manches bewirkt.«
  


  
    Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Angst lässt dich nicht die leuchtendsten Farben in der Dunkelheit sehen. Sie kann nicht bewirken, dass ein alter Mann vor einem Pferd davonläuft.«
  


  
    Tante Eda betrachtete das halb fertige Bild. Die furchterregende Gestalt mit den weit auseinanderstehenden Augen, den spitzen Ohren und dem Kuhschwanz, die auf einem weißen Pferd galoppierte. »Und jetzt? Kannst du immer noch so schnell laufen?«
  


  
    Er lächelte. »Nein, du hast mich doch gesehen. Ich brauche eine Minute, um den Raum zu durchqueren. Das Armband hat mir besondere … Fähigkeiten verliehen, aber nur als ich in Gefahr war. Nimm es, bitte. Falls sich noch mehr solcher Kreaturen im Wald befinden, wirst du es brauchen.«
  


  
    Tante Eda streifte das weiße Band über ihr Handgelenk. »Danke, Alter Tor«, sagte sie. »Doch was ist mit den Kindern? Sie haben kein Armband, das sie beschützt.«
  


  
    »Nein, aber sie haben dich«, entgegnete er. »Geh jetzt. Und möge Gott dich beschützen.«
  


  [image: 006]


  
    Eine Viertelstunde später war Tante Eda auf ihrem Dachboden und suchte nach Die Geschöpfe des Schattenwalds.
  


  
    »Wo kann es denn nur geblieben sein?«, murmelte sie, während sie die Truhe durchsuchte. »Oh, nein, irgendjemand muss es genommen haben.«
  


  
    Aber wer?
  


  
    Es kamen nur Martha oder Samuel infrage. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach etwas, das ihr helfen konnte.
  


  
    Alte Kleider. Nein.
  


  
    Fotos von Henrik. Nein.
  


  
    Dann erblickte sie ihn. Er lehnte an der Wand. Der Speer. Sie hatte ihn seit Jahren nicht benutzt, denn ihre Arme waren auch nicht mehr das, was sie einmal waren. Es war ein merkwürdiger Anblick, als sehe sie sich selbst als junge Frau.
  


  
    »Du kommst mit«, sagte sie, während sie ihn ergriff.
  


  
    Sie ging nach unten, verließ das Haus und erklomm den Hügel so schnell, wie es ihr möglich war.
  


  
    Als sie die Kiefern erreichte, hielt sie inne und rief ein weiteres Mal in den Wald hinein:
  


  
    »SAMUEL! MARTHA! IBSEN!«
  


  
    Doch sie hörte nur ihr eigenes Echo.
  


  
    »Nun gut, Eda«, sagte sie zu sich selbst, »auf geht’s.«
  


  
    Sie fasste den Speer fester und vergewisserte sich, dass das Armband mitsamt der Zinnscheibe immer noch an ihrem Handgelenk saß. Da alles an seinem Platz war, sog sie noch einmal tief die kalte Luft ein, als würde ihr das Mut verleihen, und verschwand im Schatten der Bäume.
  

  
  


  
    Tränen, die zu Eis gefrieren
  


  
    Martha saß immer noch auf dem harten Boden ihrer Gefängniszelle. »Du bist ja so stumm, Menschenkind«, sagte die weißhaarige Frau in der gegenüberliegenden Zelle. »Wo ist deine Sprache geblieben? Wo hast du sie verloren?«
  


  
    Martha antwortete nicht, doch die alte Frau nickte, als fände sie die Antwort in ihrem Schweigen.
  


  
    »Weißt du, warum sie dich eingesperrt haben?«
  


  
    Martha schüttelte den Kopf.
  


  
    »Weil du ein Mensch bist, und Menschen ist der Wald verboten … mit einer Ausnahme. Das ist zwar nicht gerecht, doch nichts im Wald ist gerecht. Nicht mehr. Nicht seit der Wald sich verwandelt hat. Niemand hier hat sein Schicksal verdient, keiner von uns ist ein Verbrecher.«
  


  
    »Außer dem Tomtegubb«, warf der rechte Kopf des Trolls ein. »Sein Singen sollte definitiv verboten werden. Darum könnte sich der Veränderer wirklich mal kümmern.«
  


  
    Der Troll hatte Martha beide Köpfe zugewandt und stellte sich vor.
  


  
    »Ich bin der linke Troll«, sagte sein linker Kopf.
  


  
    »Und ich der rechte«, sprach der andere.
  


  
    »Manche Leute glauben, wir sind nur ein einziger Troll, weil wir einen gemeinsamen Körper haben, aber das stimmt nicht.«
  


  
    »Morgen werden wir jedenfalls überhaupt kein Troll in gar 
     keinem Körper mehr sein«, seufzte der rechte Troll, »sondern nur noch Staub. Und das ist alles deine Schuld.«
  


  
    »Hör endlich mit dem Gezeter auf«, entgegnete der linke Troll.
  


  
    »Hättest du früher auf mein Gezeter gehört, dann säßen wir jetzt nicht hier«, sagte der rechte.
  


  
    »Mein ganzes blubsiges Leben lang liegst du mir schon in den Ohren. Nicht einmal im See durfte ich baden, weil das angeblich zu gefährlich war.«
  


  
    »Es war zu gefährlich.«
  


  
    »Kein Wunder, dass wir stinken.«
  


  
    »Lieber stinken, als tot sein.«
  


  
    »Du bist ein blubsiger Feigling«, sagte der linke Troll.
  


  
    »Und du bist ein blubsiger Irrer«, erwiderte der rechte Troll. »Ich hab dir ja gesagt, was passiert, wenn wir den Wald verlassen. Aber hast du auf mich gehört? Natürlich nicht.«
  


  
    Dann erinnerte sich der linke Troll daran, dass sie eigentlich gerade dabei waren, sich Martha vorzustellen.
  


  
    »Entschuldige unser Benehmen«, sagte er, »wir sind halt nur Trolle. Aber wir sind nicht böse, wie die meisten Leute glauben. Wir sind völlig harmlos, ehrlich! Wir sind nur eben nicht so höflich und anständig wir ihr Menschen. Ich und der rechte Troll liegen uns ständig in den Haaren. Das Leben in einem gemeinsamen Körper lässt einem ja nicht viel Freiraum. Außerdem ist er ein blubsiger Waschlappen, wenn du mir diesen Hekron-Ausdruck gestattest.«
  


  
    »Selber Waschlappen«, giftete der rechte Troll und zog den linken Troll an den Haaren.
  


  
    »Angst vor dem Waschen zu haben! So jemand nennt man in jeder Sprache einen blubsigen Waschlappen«, entgegnete der linke Troll und zerrte den rechten Troll am Bart.
  


  
    Der Kampf der beiden Trollhälften hatte keinen klaren Gewinner, weil die Kräfte gleich verteilt waren.
  


  
    »Das hast du davon!«, sagte der linke Troll, während er dem anderen die Nase umdrehte.
  


  
    »Na warte!«, sagte der rechte Troll und kniff den anderen in die Unterlippe.
  


  
    Als die beiden Trolle endlich erschöpft voneinander abließen, wandte sich die alte Frau erneut Martha zu.
  


  
    »Ich bin die Schneehexe«, erklärte sie. »Bist du schon mal einer Hexe begegnet?«
  


  
    Martha schüttelte den Kopf.
  


  
    »Hab keine Angst, Menschenkind. Magie ist nichts Böses an sich. Nur die Gründe, sich der Magie zu bedienen, können böse sein.« Sie nickte traurig. »Außerdem ist die Zauberkraft einer Hexe nicht unendlich. Meine wird immer schwächer. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch magische Fähigkeiten habe … Das liegt an meiner Schwester, der Schattenhexe. Sie hat mir mein Armband gestohlen. Ein Hek-Armband. Es schützt vor den Gefahren des Waldes. Mit dem Armband hat sie mir auch meine Zauberkraft geraubt.«
  


  
    »Hasst du sie?«, fragte der linke Troll, während er dem rechten Troll einen grimmigen Blick zuwarf.
  


  
    »Nein, ich hasse sie nicht«, antwortete die Schneehexe. »Sie ist meine Schwester. Außerdem ist es nicht ihre Schuld …«
  


  
    Der linke Troll runzelte die Stirn. »Sie hat deine Zauberkraft gestohlen und trotzdem ist es nicht ihre Schuld? Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Über Zauberkraft zu verfügen, ist eine enorme Verantwortung«, erklärte die Schneehexe. »Es muss bestimmte Regeln geben … einen Verhaltenskodex … sonst können furchtbare Dinge geschehen. Aus diesem Grund befolgen wir seit den Tagen der ersten Waldhexen den Hek-Kodex. Der eine Teil des Hek-Kodex’ besagt, dass derjenige, der einer Hexe das Leben rettet, sich ihrer Zauberkraft bemächtigen darf … und zwar in jeder Form und beliebig oft.«
  


  
    »Ich verstehe immer noch nicht«, sagte der linke Troll.
  


  
    Dann klärte die Schneehexe Martha und all die anderen über die wahren Gründe auf, warum sie im Gefängnis saßen.
  


  
    »Dafür ist der Mann verantwortlich, den alle im Wald den ›Veränderer‹ nennen«, sagte sie. »In Wahrheit ist er ein Mensch und heißt Professor Horatio Tanglewood. Er hat meiner Schwester das Leben gerettet. Und sie ist ihm seither zu Diensten und stellt niemals den Hek-Kodex infrage, der alles so … Jeder Wunsch wird ihm sofort gewährt und wir müssen den Preis dafür bezahlen. Jeder von uns. Jeder, der hier eingesperrt ist, muss dafür büßen. Wisst ihr, warum niemand den Wald betreten oder verlassen darf? Wisst ihr, warum die Huldren jeden aufhalten, der hinein- oder herauskommen will?«
  


  
    Da niemand die Antwort wusste, erklärte es die Schneehexe. Sie erklärte, dass sie alle im Gefängnis säßen, weil sie eine Gefahr für Professor Tanglewood darstellten. Und sie seien eine Gefahr, weil er verhindern wolle, dass jemals ein Mensch - außer ihm selbst - etwas über den Wald erführe.
  


  
    Die Schneehexe sah Martha in die Augen und begriff, dass sie ihr eine Erklärung schuldig war.
  


  
    »Der Wald ist heute ein sehr gefährlicher Ort, Menschenkind. Aber das war er nicht immer. Es gab eine Zeit - eine Zeit, an die ich mich erinnere, als sei es gestern gewesen -, als alle Geschöpfe noch glücklich waren und in Frieden zusammenlebten. Damals bestand nicht die geringste Gefahr für die Menschen. Es gab nur friedliche Wesen - wie die Huldren.«
  


  
    Martha sah verwirrt aus.
  


  
    »Oh, ich weiß, was du jetzt denkst«, sagte die Schneehexe. »Du fragst dich, was an deinen Peinigern, die dich eingesperrt haben, so friedlich sein soll. Und du hast Recht. An ihnen ist nichts Friedliches. Doch was du jetzt erlebst, ist eine Korruption 
     der Natur und ein Missbrauch der Zauberkraft meiner Schwester.«
  


  
    Die Schneehexe hielt inne, als sei sie in ihrer Erinnerung befangen. Für einen Moment starrte sie nur in die dunkle Leere des Gefängnisgangs.
  


  
    »Damals lebten sie über der Erde«, sagte sie schließlich. »Die Huldren wohnten in einem Dorf und verehrten die Sonne. Aber das war vor dem großen Plan des Professors, den Wald vor allen Menschen zu schützen. Oh, das war der schlimmste Tag aller Zeiten. Der Tag, an dem er meine Schwester dazu brachte, die Schatten zu stehlen. Der Tag, an dem er die grausame Fantasie seines Buches Wirklichkeit werden ließ.
  


  
    Der Professor ist ein böser Mann, Menschenkind. Er sorgte dafür, dass die Huldren die Sonne fürchten lernten, die sie bis dahin verehrt hatten. Er zwang sie, unter der Erde zu leben, und verwandelte friedliebende, pflanzenfressende Kreaturen in brutale Fleischfresser. Nur wenige Geschöpfe - wie die Trolle und Tomtegubbs - blieben so harmlos wie eh und je, weil ihre Schatten niemals gestohlen wurden. Der Professor schrieb, dass Trolle gefährliche Wesen seien, aber das sind sie niemals gewesen. Es sind die friedlichsten Wesen, die man sich nur vorstellen kann. Deshalb gibt es strenge Regeln, wo sie sich aufhalten dürfen.«
  


  
    Martha ließ ihren Blick vom Tomtegubb zum zweiköpfigen Troll wandern und sah ein, dass ihr Leben nicht in Gefahr schwebte.
  


  
    Die Schneehexe seufzte.
  


  
    »Selbst die aufrichtigsten und unschuldigsten aller Geschöpfe - die sanftmütigen Pixies - wurden zu gefährlichen Kreaturen. Extrem gefährlichen Kreaturen. Oh, mir stockt das Herz, wenn ich nur daran denke - an diesen verhängnisvollen Tag.«
  


  
    Alle schwiegen bedrückt. Sogar der Tomtegubb hörte für einen Moment auf zu summen und dachte an all die anderen Tomtegubbs, die vom Veränderer getötet worden waren. Nur Martha waren die Worte der Schneehexe nicht nahegegangen.
  


  
    Sie wusste, wie unbarmherzig das Leben sein konnte, und erwartete sich nichts anderes.
  


  
    Sie schloss die Augen und stellte sich das Leben als eine Person vor. Nein, nicht als eine Person, sondern als grausamen Huldren, der durch die Gitterstäbe hindurch nach ihr spuckte.
  


  
    Doch Grausamkeit wird von Angst und vielen anderen Gefühlen genährt. Wenn sie also gar nichts fühlte, konnte sie auch die Grausamkeit auf Distanz halten.
  


  
    Ich verzichte genauso auf meine Gefühle wie auf meine Sprache, dachte sie. Doch seine Gefühle aufzugeben, ist kein leichtes Unterfangen. Und das Gefühl, das sich absolut nicht abschütteln ließ, war die Schuld. Die Schuld, die sie gegenüber ihrem Bruder empfand, weil sie ihn verleitet hatte, in den Wald zu gehen. Sie dachte an gefährliche Kreaturen wie die Wahrheits-Pixies. Sie waren im Wald unterwegs und hatten es auf jeden Menschen abgesehen, der ihnen über den Weg lief. Sie schloss die Augen und betete im Stillen für ihren Bruder.
  


  
    Samuel.
  


  
    Es tut mir leid.
  


  
    Es tut mir so schrecklich, schrecklich leid.
  


  
    In diesem Moment begann sie zu weinen.
  


  
    Seit dem Tag des herabstürzenden Baumstamms hatte sie keine Träne mehr vergossen. Die Tränen waren in ihr gefangen, so wie sie selbst eine Gefangene war, doch als sie an ihren Bruder dachte, der durch diesen schrecklichen Wald irrte, brachen all die gefangenen Tränen aus ihr heraus.
  


  
    Und doch war es kein normales Weinen.
  


  
    Es war nicht dasselbe Weinen, das sie stets weinte, wenn 
     Samuel all ihre Haarbänder versteckt hatte. Oder wenn ihre Mutter sie zu spät vom Reiten abgeholt hatte. Oder wenn ihre Eltern nicht aufhören wollten, sich zu streiten.
  


  
    Mit diesen Tränen wollte sie stets etwas erreichen. Sie wollte ihre Haarbänder zurückhaben, pünktlich abgeholt werden oder friedliche Eltern.
  


  
    Die Tränen, die sie jetzt weinte, waren allenfalls stiller, in sich gekehrter. Wozu sollten sie auch gut sein? Sie waren wie die falsche Währung in einem fremden Land, die zu nichts nutze war.
  


  
    »Weine nicht, Menschenkind«, sagte die Schneehexe.
  


  
    Doch die stillen Tränen quollen immer weiter hervor und hätten schon ein Wasserglas füllen können.
  


  
    Die Schneehexe begann, etwas vor sich hin zu murmeln, und schien ernstlich bedrückt zu sein.
  


  
    »Was ist mit dir, Schneehexe?«, fragte der linke Troll.
  


  
    »Du fragst zu viel«, sagte der rechte Troll.
  


  
    »Du hast nur Angst vor den Antworten«, entgegnete der linke Troll.
  


  
    »Eine Welt ohne Fragen ist die sicherste Welt«, erwiderte der rechte Troll.
  


  
    »Du meinst, die langweiligste Welt«, sagte der linke Troll.
  


  
    »Nein, die sicherste.«
  


  
    »Sag ich doch!«
  


  
    Martha spürte eine Kälte in ihren Augen und auf ihren Wangen. Sie betrachtete die Schneehexe, die immer noch unter einem großen Schmerz zu leiden schien.
  


  
    Dann bemerkte Martha etwas.
  


  
    Sie weinte nicht mehr.
  


  
    Sie fasste sich an die Wange und tastete nach ihren Tränen. Sie waren hart. Gefroren. Auf der anderen Wange dasselbe. Ein dünner Eiszapfen.
  


  
    Die Tränen brachen in ihrer Hand und hinterließen auf dem Boden kleine Pfützen.
  


  
    »Deine Tränen tun mir unendlich leid, Menschenkind«, sagte die Schneehexe. »Doch meine Zauberkraft ist zu schwach, um deine Trauer zu vertreiben.«
  


  
    Oder Marthas Trauer war zu stark.
  


  
    »Komm schon«, sagte der Tomtegubb in einer Art Singsang, den auch Martha früher benutzt hatte. »Kopf hoch! Es ist noch nicht alles verloren.«
  


  
    Doch Martha wusste, dass der Tomtegubb Unrecht hatte.
  


  
    Es war alles verloren.
  


  
    Und damit nicht genug: Es würde alles nur noch schlimmer werden.
  

  
  


  
    Der magische Geruch
  


  
    Samuel und Ibsen waren seit Stunden unterwegs und hatten keine Ahnung, wo sie sich befanden. Sie waren so schnell aus dem verlassenen Dorf mit dem Huldrenskelett geflüchtet, dass sie nicht auf den Weg geachtet hatten.
  


  
    »Meine Füße tun schrecklich weh«, sagte der Junge zu seinem vierbeinigen Begleiter. »Für dich ist das kein Problem, du hast ja Pfoten.« Samuel versuchte, mit seinen Füßen auf dem Gras am Rande des Weges zu bleiben, um nicht ohne Schuhe auf der harten Erde gehen zu müssen.
  


  
    Ibsen schaute ihn amüsiert an.
  


  
    »Martha!«
  


  
    Samuels Rufe wurden seltener und zunehmend hoffnungsloser. Der Name seiner Schwester prallte an den Bäumen ab wie ein Ball, den keiner fangen wollte.
  


  
    »Martha!«
  


  
    Ihm war ganz flau im Magen. Seine Füße hatten Risse und Blasen. Der kalte Wind drang durch seine Kleider. Er fragte sich, ob er versuchen sollte, zu Tante Eda zurückzukehren, entschied sich jedoch dagegen. Martha war alles, was zählte, und er würde den Wald nicht ohne seine Schwester verlassen.
  


  
    Er stapfte immer weiter, während Ibsen lustlos neben ihm hertrottete, ohne zu wissen, ob sie dem Mädchen, das sie suchten, auch nur einen Schritt näher kamen. Samuel presste 
     das Buch gegen seine Brust und schaute auf die Uhr. Sie zeigte halb elf, aber das tat sie schon, seit sie den Wald betreten hatten. Als wäre die Zeit in dem Moment stehen geblieben, in dem er seinen Fuß zwischen die Bäume gesetzt hatte.
  


  
    Er blieb stehen.
  


  
    Da war ein Grollen, wie entfernter Donner.
  


  
    Als sich das Geräusch wiederholte, wusste er, woher es kam.
  


  
    Das ist kein Donner, das ist mein Bauch.
  


  
    Sehnsüchtig dachte er an die fünf Scheiben Käse, die er Ibsen vorhin gegeben hatte. Er hätte jetzt ein riesiges Stück braunen Käse essen können.
  


  
    Sein Hunger machte ihn ganz schwach. Wohin er auch schaute, überall sah er Essbares. Die Baumstämme schienen aus köstlichem Brot zu bestehen und der schlammige Pfad verwandelte sich vor seinen Augen in Bratensaft.
  


  
    Während er weitertaumelte, kam ihm ein ganz bestimmter Geruch in den Sinn.
  


  
    Wenn sein Vater an einem verregneten Freitagabend mit mehreren Portionen Fish und Chips nach Hause kam, vermischten sich der Duft des Malzessigs und der Geruch seines triefenden Mantels zu einem einzigartigen Aroma.
  


  
    Er musste an den Tag vor dem Unfall denken. Seine Mutter hatte einen Geburtstagskuchen für Martha gebacken und er hatte die Reste des flüssigen Zuckergusses aus der Schale lecken dürfen.
  


  
    Er schloss die Augen und kehrte in Gedanken in die Küche zurück, vergegenwärtigte sich den Geschmack der Zuckermischung auf seiner Zunge und das warme Lächeln seiner Mutter.
  


  
    Doch Erinnerungen können weder einen leeren Bauch füllen noch die Toten zum Leben erwecken.
  


  
    Während er die Augen weiterhin geschlossen hielt, wurden 
     seine Nasenlöcher plötzlich von einem Duft gekitzelt, und diesmal war es ein wirklicher Geruch - keiner, an den er sich bloß erinnerte.
  


  
    Nie zuvor war Samuel ein so köstlicher Duft in die Nase gestiegen.
  


  
    Er öffnete die Augen und musste unversehens eine Entscheidung treffen. Der Weg gabelte sich vor ihm in zwei Richtungen. Auf der rechten Seite führte er einen steilen Hügel hinauf, während er auf der linken sanft abfiel.
  


  
    Seine Nase traf die Entscheidung. Obwohl er schwere Beine hatte, dirigierte sie ihn den steilen, gewundenen Pfad hinauf, und diesmal schien Ibsen keine knurrenden Einwände zu haben.
  


  
    Samuel konnte den Geruch nicht identifizieren. Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches gerochen. Es duftete süß und würzig zugleich. Intensiv, aber auch delikat. Es war ein Duft, der jeden anderen Duft auf der Welt vergessen ließ.
  


  
    »Mmmm«, murmelte er, weil seine Nase nicht nur das Kommando über seine Füße, sondern auch über seinen Mund übernommen hatte.
  


  
    Der Pfad wurde flacher und das Blätterdach über ihren Köpfen lichter. Ein sanftes Abendlicht breitete sich aus, als sie in einer Lücke zwischen zwei Bäumen plötzlich ein Blockhaus erblickten.
  


  
    Es besaß eine bogenförmige grüne Tür und zwei Fenster, deren eines geöffnet war. Hier ist es, dachte Samuel. Von hierher kommt der Geruch.
  


  
    Beklommen blieb er stehen und dachte daran, dass im letzten Haus, das sie entdeckt hatten, ein Skelett gewesen war. Er erinnerte sich daran, was das Buch und seine Tante ihm über all die lebensgefährlichen Kreaturen des Waldes erzählt hatten. Doch wer auch immer in diesem Haus wohnte, wusste vielleicht, wo Martha sich befand.
  


  
    Geleitet vom verführerischen Duft, der seine Nasenlöcher kitzelte und seinen Magen anregte, schritt er auf dem lichtgesprenkelten Pfad weiter. Ibsen winselte, doch auch er schien dem unwirklichen Duft, der die Luft erfüllte, nicht widerstehen zu können.
  


  
    »Mmmm«, murmelte Samuel erneut.
  


  
    Dann öffnete sich die Tür und aus dem Blockhaus trat ein kleines Männchen. Nein, kein Männchen - eher ein schmächtiges, kindliches Wesen mit spitzen Ohren und einem engelsgleichen Gesicht, das so zart und rein wirkte wie eine Schneeflocke.
  


  
    Kaum vorstellbar, dass dieses Gesicht zu einem mörderischen Geschöpf gehören sollte, doch Mörder treten nun mal in den unterschiedlichsten Größen und Gestalten auf. Was Samuel bald herausfinden sollte.
  

  
  


  
    Der Wahrheits-Pixie
  


  
    Samuels Herz begann zu rasen. Die Angst pulsierte in seinen Adern. Der Fund des Schädels war schon unheimlich genug gewesen, aber immerhin hatte der nicht mehr gelebt. Er hatte zwar schon Huldren und einen Tomtegubb zu Gesicht bekommen, doch war das bei Dunkelheit und in großer Entfernung gewesen. Nun stand er am helllichten Tag einer lebenden Kreatur gegenüber, die weder Mensch noch Tier war, und traute seinen Augen nicht.
  


  
    »Hallo, mein Freund«, sagte der Pixie, als hätte er auf Samuel gewartet.
  


  
    Freund.
  


  
    Samuel war verwirrt. Warum bezeichnete ihn dieses fremde Wesen als Freund? Und warum verstand er dessen Sprache? Er erinnerte sich daran, was er in Die Geschöpfe des Schattenwalds gelesen hatte.
  


  
    Die meisten Kreaturen des Waldes sprechen Hekron, eine Universalsprache, die von jedermann - sogar von Menschen - verstanden wird.
  


  
    Er hielt das Buch eng an seiner Brust. In einer Welt, der er nicht mehr vertrauen konnte, wurde das Buch von Professor Tanglewood allmählich zu einem Rettungsanker. Es gab ihm Sicherheit.
  


  
    »Alles in Ordnung, mein Freund?«
  


  
    Schon wieder. Freund.
  


  
    Samuel war misstrauisch.
  


  
    Doch das unschuldige, kleine Wesen hatte die sanftesten Augen und das freundlichste Lächeln, das Samuel je gesehen hatte. Alles an ihm schien gutmütig und einladend, sogar die merkwürdige, nach oben gebogene Nase und die spitzen Ohren. Im selben Maße, in dem Samuels Angst sich verflüchtigte, kehrte der Hunger zurück.
  


  
    »Hallo«, entgegnete Samuel, während der betörende Duft ihn einhüllte wie eine unsichtbare Wolke.
  


  
    »Du siehst müde aus, mein Freund. Und hungrig. Warum kommst du nicht herein und isst einen Teller Suppe?« Das Wesen trat auf das Gras vor dem Blockhaus, doch Samuel bemerkte nicht, dass es keinen Schatten besaß.
  


  
    »Ich suche nach meiner Schwester«, sagte Samuel. »Sie ist in den Wald gegangen und jetzt kann ich sie nicht mehr finden. Sie ist zehn Jahre alt und trägt ein dunkelblaues Kleid. Hast du sie vielleicht gesehen?«
  


  
    »Nein, mein Freund. Ich habe deine Schwester nicht gesehen.«
  


  
    »Ich muss sie finden. Weißt du, wo …«
  


  
    Bevor Samuel seine Frage beenden konnte, wurde er von dem kleinen Wesen unterbrochen: »Mit leerem Bauch sucht es sich schlecht, meinst du nicht? Komm doch herein.«
  


  
    Samuel blieb ihm eine Antwort schuldig, doch sein Magen gab in diesem Moment ein enormes Knurren von sich.
  


  
    Der Pixie klatschte in die Hände. »Genau!«
  


  
    Eine Minute später fanden sich Samuel und Ibsen im Inneren des Blockhauses wieder und beobachteten das Wesen, das in einem Suppentopf rührte, der auf dem Herd stand. Sie kamen sich vor wie in einem Puppenhaus. Als Samuel sich umschaute, bemerkte er die merkwürdige Einrichtung. Die weiß gestrichenen Holzwände waren mit dunkelroten und grauen Flecken übersät.
  


  
    »Ich muss meine Schwester unbedingt finden. Bist du sicher, dass du sie nicht gesehen hast?«
  


  
    »Ganz sicher, mein Freund.«
  


  
    Während der Pixie ihm den Rücken zukehrte, schlug Samuel unter dem Tisch das Buch auf.
  


  
    Warum waren nur keine Bilder darin zu sehen? Es wäre sehr viel einfacher gewesen, wenn Professor Tanglewood die Geschöpfe fotografiert oder zumindest gezeichnet hätte.
  


  
    Stattdessen stand am Kopf jeder Seite nur der Name der jeweiligen Kreatur in Großbuchstaben. Die Beschreibung folgte darunter. Das bedeutete, dass Samuel länger brauchen würde, um herauszufinden, welches der vielen Geschöpfe des Waldes gerade sein Gastgeber war.
  


  
    Ein Huldre? Nein.
  


  
    Ein Troll? Nein.
  


  
    Ein Tomtegubb? Nein.
  


  
    Ein Slemp? Nein.
  


  
    Ein Fliegender Schädelpicker? Nein.
  


  
    Er blätterte um, hatte jedoch keine Zeit, die nächste Seite zu betrachten, weil in diesem Moment das kleine Wesen eine Schüssel mit leuchtend gelber Suppe auf den Tisch stellte. In den Händen des Pixies sah die Schüssel riesig aus, doch für einen Menschen war sie normal groß.
  


  
    Mit dem Dampf stieg Samuel ein köstlicher Duft in die Nase. Er zitterte vor Hunger. Selbst wenn es Rentiersuppe gewesen wäre, hätte er sie in fünf Sekunden verschlungen.
  


  
    »Mmmm«, hörte er sich sagen. »Sie duftet fantastisch.«
  


  
    Das kleine Wesen rieb sich aufgeregt die Hände, als bereitete ihm das Zusehen ebenso viel Freude wie seinem Gast das Essen.
  


  
    »Es ist mein Geheimrezept!«
  


  
    »Oh«, sagte Samuel.
  


  
    Ibsen bellte, was Samuel folgendermaßen übersetzte: »Ich 
     möchte auch etwas von der Suppe, sofern es dir nichts ausmacht.«
  


  
    »Ist schon okay«, entgegnete er, »ich lass dir was übrig.«
  


  
    Samuel griff zum Löffel und wollte es sich schmecken lassen, als Ibsen an ihm hochsprang, worauf die Suppe, die sich eben noch auf dem Löffel befunden hatte, auf die aufgeschlagene Buchseite kleckerte.
  


  
    Samuel blickte nach unten und las das Wort »WAHRHEITS-PIX«: Eigentlich stand dort »WAHRHEITS-PIXIE«; doch genau auf dem IE war die Suppe gelandet.
  


  
    Samuel las weiter:
  


  
    

  


  
    Das Wesen lebt in einem kleinen Blockhaus auf einem der östlichen Hügel. Es ist sehr klein und hat das unschuldigste Gesicht, das man sich nur vorstellen kann. Besondere Kennzeichen sind die spitzen Ohren, die nach oben gedrehte Nase und die im Verhältnis zum Körper großen Füße. Man darf sich von ihrem Benehmen nicht täuschen lassen, denn Wahrheits-Pixies sind ÄUSSERST GEFÄHRLICH.
  


  
    

  


  
    Samuel hörte auf zu lesen, weil der Wahrheits-Pixie wieder zu reden begann.
  


  
    »Was ist? Möchtest du nicht die köstliche Suppe probieren?«
  


  
    »Nein«, antwortete Samuel, indem er die großen Füße des Pixies betrachtete. »Ich meine, ja … ich meine, ich bin noch nicht zum Essen gekommen, weil ich gekleckert habe … auf mein Knie.«
  


  
    Er schob das Buch noch weiter unter den Tisch, damit der Wahrheits-Pixie es nicht sehen konnte. Das kleine Wesen warf seinem Gast einen misstrauischen Blick zu.
  


  
    Aus verständlichen Gründen wollte ihm Samuel das Buch nicht zeigen.
  


  
    Da erblickte er einen Brotlaib, der auf einem silbernen Tablett lag. »Oh, könnte ich etwas Brot bekommen, um … um es in die Suppe zu tunken?«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie stand unbeweglich da; er schien gleichzeitig zu lächeln und die Stirn zu runzeln.
  


  
    »Du willst Brot zu meiner Suppe?«
  


  
    »Äh … ja … bitte.«
  


  
    »Brot zur Suppe! Was für eine lustige Idee.«
  


  
    »Dort, wo ich herkomme … ist das ganz normal. Außerdem kann ich die Suppe so besser mit meinem Hund teilen.«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie schien seine Verärgerung zu unterdrücken und sagte: »Brot zur Suppe, wie du willst.«
  


  
    Er ging zum silbernen Tablett hinüber und schnitt das Brot in Scheiben. Während Samuel unbeobachtet war, zog er schnell das Buch unter dem Tisch hervor und las weiter.
  


  
    

  


  
    Wahrheits-Pixies sind sehr gefährlich, weil sie andere Wesen (auch Menschen) mit ihrem sanften Lächeln anlocken und ihnen Essen und Erholung anbieten, ehe sie ihnen eine vergiftete Suppe servieren. Die Suppe riecht köstlich, enthält jedoch ein tödliches Kraut namens Hewlip, das an den Berghängen wächst.
  


  
    Hewlip lässt das Gehirn unmittelbar nach der Nahrungsaufnahme expandieren und schließlich platzen, was zwangsläufig einen blutigen und schmerzhaften Tod zur Folge hat. Der Wahrheits-Pixie genießt diesen grauenvollen Anblick über alles und bricht zuweilen in heftigen Applaus aus.
  


  
    

  


  
    Unten auf der Seite stand in kleinerer Schrift geschrieben:
  


  
    

  


  
    Schwäche: Unfähigkeit zu lügen
  

  
  


  
    Einige Tatsachen
  


  
    Fünf Scheiben, bitte sehr.«
  


  
    Samuel zuckte zusammen. Er hatte gar nicht gehört, wie der Wahrheits-Pixie mit dem Brot zu ihm an den Tisch gekommen war. Er knallte das Buch zu und klemmte es sich zwischen die Oberschenkel. »Danke«, sagte er.
  


  
    »Was hast du da?« Der Wahrheits-Pixie zeigte mit dem Finger auf Samuels Schoß.
  


  
    »Oh, das ist … nur ein Buch. Ein Buch voller Geschichten. Nichts Wichtiges. Die sind alle frei erfunden.«
  


  
    »Geschichten!« Der Wahrheits-Pixie verzog das Gesicht und streckte die Zunge heraus, als hätte er einen ekelhaften Geschmack im Mund. »Ich hasse erfundene Geschichten. Ich mag Tatsachen und keine Märchen.«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie ließ die Schultern sinken, und Samuel fragte sich für einen Moment, ob solch ein niedliches Wesen wirklich gefährlich sein konnte.
  


  
    »Sie wird kalt.«
  


  
    »Bitte?«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie deutete auf Samuels Schüssel. »Meine Suppe. Sie schmeckt besser, wenn sie warm ist. Du solltest sie jetzt essen. Sie schmeckt wirklich wunderbar.«
  


  
    Samuel nahm eine Brotscheibe und riss sie in zwei Hälften. Die Augen des Wahrheits-Pixies weiteten sich vor Aufregung, als das Brot in die Suppe getunkt wurde.
  


  
    Natürlich dachte Samuel nicht im Traum daran, die Suppe zu essen, doch hatte er noch keine rechte Ausrede parat. Dann erinnerte er sich …
  


  
    »Du bist doch ein Wahrheits-Pixie, nicht wahr?«, fragte Samuel, während das Brot sich auf halbem Weg zwischen der Schüssel und seinem Mund befand.
  


  
    Der Wahrheits-Pixie kniff das Gesicht zusammen, als hätte ihm die Frage einen Schlag auf seine nach oben gebogene Nase versetzt.
  


  
    »Ja«, antwortete er, bevor er sich mit der Hand den Mund zuhielt.
  


  
    Samuel nickte. »Und die Suppe ist vergiftet?«
  


  
    Das Gesicht des Wahrheits-Pixies verzerrte sich zu einer Grimasse. »Ja«, sagte er, nachdem er die Hand vom Mund genommen hatte.
  


  
    »Was passiert mit mir, wenn ich die Suppe esse?«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie wand sich hin und her. »Sie ist sehr giftig und lässt dein Gehirn explodieren und an die Wand spritzen. Das ist der schmerzhafteste Tod, den man sich nur vorstellen kann.«
  


  
    Samuel fragte weiter, und der Wahrheits-Pixie platzte sofort mit den wahrheitsgemäßen Antworten heraus, während er sich abwechselnd ins Gesicht schlug und in die Hand biss.
  


  
    »Du willst mich also umbringen?«
  


  
    »Äääh … ja!«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich es genieße! Dann fühle ich mich nicht mehr so klein!«
  


  
    »Was passiert mit mir, wenn ich die Suppe nicht esse?«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Wirst du nicht versuchen, mir wehzutun?«
  


  
    »Nein!« Bei dieser Antwort biss sich der Wahrheits-Pixie so stark in die Hand, dass sie blutete.
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil ich Angst habe, dass du dann mir wehtust!«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich ein kleiner, schwacher Pixie bin, der Schmerzen mehr fürchtet als jedes andere Wesen.«
  


  
    »Was würdest du tun, wenn ich jetzt aufstehe und dein Haus verlasse? Würdest du mir folgen?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Und wenn ich deine Sandalen mitnehme?«, fragte Samuel, der einen Blick auf die großen Füße des Pixies warf. »Was würdest du dann tun?«
  


  
    »Ich könnte dir Schimpfwörter an den Kopf werfen.«
  


  
    »Was für Schimpfwörter?«
  


  
    »Alte Stinkmorchel, nichtsnutziges Matschgehirn, quadratköpfiger Käsefußträger!«
  


  
    »Mit diesen Schimpfwörtern könntest du nicht mal einen Fünfjährigen beeindrucken.«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie seufzte. »Das sind die schlimmsten, die ich kenne.«
  


  
    »Und würdest du noch was anderes tun?«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie versuchte verzweifelt zu lügen. »Na, ich meine jein, ich meine …«
  


  
    »Du meinst nein, oder?«
  


  
    »Äääähhhhh … ja!«
  


  
    Der Wahrheits-Pixie war von all seinen erfolglosen Bemühungen zu lügen vollkommen erschöpft. »Bitte, bitte, tu mir nicht weh! Ich kann nichts dafür! Eigentlich bin ich ganz anders … eigentlich wollte ich niemand vergiften … ich wollte immer nur gut sein. Früher habe ich auch nie Hewlip in meine Suppe getan …«
  


  
    Samuel konnte es nicht glauben. Noch vor einer Minute hatte der Pixie ihn umbringen wollen und jetzt war er den Tränen nahe.
  


  
    »Warum hast du dich dann verändert?«, fragte Samuel. »Warum kannst du keine normale Suppe mehr kochen? Warum kannst du nicht einfach … gut sein?«
  


  
    »Das liegt an meinem Schatten«, antwortete der Pixie. Er schien von seinen eigenen Worten überrascht, als wären seinem Mund soeben drei kleine Mäuse entschlüpft. »Ich … verstehe das nicht. Als ich meinen Schatten noch hatte, habe ich nur schöne Dinge getan. Ich habe getanzt und Blumenlieder gesungen, aber damit ist es jetzt vorbei. Wir Pixies sind nicht zahlreich genug. Heute erfreuen wir uns an Dingen, die dunkel und gewalttätig sind. Explodierende Köpfe, vor allem von Trollen. Die sind so dumm, dass sie ihre Größe gar nicht verdienen. Die denken nur mit ihren Bäuchen und machen immer eine Riesensauerei, wenn sie platzen, das ist das Problem. Dann spritzen ihr Blut und ihr Gehirn an die Wand.«
  


  
    Samuel schluckte, weil die grauen und dunkelroten Flecken an den Wänden auf einmal eine konkrete Bedeutung erhielten. Doch selbst der Gedanke an explodierende Gehirne konnte ihm seinen Hunger nicht nehmen.
  


  
    Er nahm eine Brotscheibe in die Hand. »Ist das Brot auch vergiftet?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Samuel teilte sich das Brot mit Ibsen und schlang es gierig hinunter, bis kein einziger Krümel mehr übrig war. Dann schlief Ibsen auf dem Boden ein, und Samuel beschloss, dem mörderischen kleinen Wesen ohne Schatten so viele Informationen zu entlocken wie nur irgend möglich.
  

  
  


  
    Samuels Fragen und die Antworten des Wahrheits-Pixies
  


  
    Samuel: »Wie ist das geschehen? Wer hat deinen Schatten gestohlen?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Das war die Schattenhexe. Sie ist eine der beiden Waldhexen. Ich verstehe das einfach nicht. Sie hat mich besucht und ich habe ihr Suppe gekocht. Suppe ohne Hewlip. Für sie und ihre Schwester, die Schneehexe. Sie waren sehr nett zu mir und ich habe für sie getanzt. Doch eines Tages landeten zwei Raben auf dem Gras vor meinem Blockhaus. Einer von ihnen verwandelte sich in die Schattenhexe, während der andere unverändert auf dem Gras stehen blieb. Die Schattenhexe klopfte an meine Tür und ich ließ sie herein. Sie sah viel trauriger und älter aus als bei ihrem ersten Besuch, obwohl der erst sechs Monate her war.«
  


  
    Samuel: »Was ist passiert? Was hat sie getan?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Sie murmelte lange vor sich hin. Man kann nicht sagen, dass sie gesprochen hat, doch geschwiegen hat sie auch nicht. Als sie aufgehört hatte zu murmeln, habe ich sie hinausbegleitet. Erst in diesem Moment, als ich auf den Boden sah, habe ich bemerkt, dass etwas fehlte. Mein Blick fiel auf das Gras, doch ich warf keinen Schatten mehr, obwohl die Sonne schien. Am Himmel war keine Wolke zu sehen. Schau mich nur an. Auch jetzt, während ich hier am Fenster stehe, ist nicht der geringste Schatten zu sehen.«
  


  
    Samuel: »Bist du ein Geist?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Nein. Doch manchmal … kommt es mir so vor. Ich habe mich so verändert, dass ich genauso gut hätte sterben können. Alles Schöne ist verloren gegangen. Oh, es ist schrecklich. Ich bin schrecklich. Wie sehr hätte ich mich gefreut, deinen Kopf platzen zu sehen. Das hört sich schlimm an, oder?«
  


  
    Samuel: »Ja, schon. Und du weißt wirklich nicht, wo meine Schwester sein könnte?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Nein, ich habe keine Ahnung.«
  


  
    Samuel: »Ich habe einen Schrei gehört, am Rande des Waldes. Dann habe ich ein Loch im Boden entdeckt, aus dem Rauch gestiegen ist. Vielleicht ist sie dort hineingefallen.«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Die Huldren. Sie graben ihre Löcher am gesamten Waldrand entlang. Sie sind dem Veränderer zu Diensten.«
  


  
    Samuel (sich erinnernd, was er schon früher gehört hatte): »Sie dienen dem Veränderer?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Ja. Er ist der Gebieter des Waldes. Ich habe ihn noch nie gesehen, doch sein Name lässt die Herzen aller Waldbewohner zu Eis gefrieren, vor allem derjenigen, die noch ihre Schatten besitzen. Das sind die Unveränderten. So wie du. Verbrecher. Und wenn sich deine Schwester in der Gewalt der Huldren befindet, wird sie zum Veränderer gebracht werden, wie alle anderen Gefangenen auch.«
  


  
    Samuel: »Und was wird mit ihr passieren?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass niemand zurückkehrt, der einmal zum Veränderer gebracht wurde.«
  


  
    Samuel: »Ich wünschte, du wärst ein Lügen-Pixie.«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Das wünschte ich auch.«
  


  
    Samuel (der nicht wusste, dass der Veränderer in Wahrheit Professor Horatio Tanglewood war): »Aber wer ist dieser Veränderer? Und warum tut er all diese Dinge?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Samuel: »Ist er böse?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Böse ist nicht, was du bist, sondern was du tust. Und er tut böse Dinge. Genau wie ich.«
  


  
    Samuel: »Ich muss meine Schwester finden. Wie soll ich das machen?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Am besten, du gehst selbst zum Veränderer. Dort werden die Huldren sie hinbringen, falls sie gefangen wurde.«
  


  
    Samuel: »Und wo finde ich den Veränderer?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Der Veränderer lebt auf einer Lichtung im nördlichen Teil des Waldes. Er wohnt dort gemeinsam mit der Schattenhexe im so genannten Baum der Stille.«
  


  
    Samuel: »Wie komme ich dorthin?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Du musst dem Pfad folgen, der sich den Hügel hinunterwindet. Dann biegst du nach rechts ab und gehst einfach geradeaus weiter. Nicht zu weit rechts und nicht zu weit links. Nach einer Weile wirst du den Hewlip-Busch sehen. Du erkennst ihn an seinen leuchtend gelben, gezackten Blättern. Sieh her, hier habe ich ein Blatt. Sobald du den Busch hinter dir gelassen hast, erreichst du DEN GEFÄHRLICHSTEN TEIL DES WALDES. Je näher du dem Veränderer kommst, desto größer sind die Gefahren. Und denk dran, dass die Geschöpfe ohne Schatten die gefährlichen sind. Die anderen werden dir nichts anhaben. Du musst lange Zeit geradeaus gehen, ehe du auf einen breiten Weg stößt, auf dem sich Wagenspuren abzeichnen. Sobald du diesen Weg erreichst, wendest du dich nach rechts. Dann wirst du an einem See vorbeikommen und automatisch die Lichtung des Veränderers erreichen.«
  


  
    Samuel: »Worauf muss ich noch Acht geben?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Auf die Caloosh-Löcher. Die Huldren haben nämlich nicht nur am Waldrand ihre Löcher gegraben, 
     sondern im ganzen Wald auch Fallen für die Calooshes aufgestellt. Es sind kreisförmige erdige Flächen, auf denen nichts wächst. Wenn du sie betrittst, stürzt du sofort in das Reich der Huldren, das sich unter der Erde befindet. Außerdem musst du auf deinen Schatten Acht geben. Solange du deinen Schatten besitzt, bist du unverändert. Doch sobald er dir gestohlen wird, bist du nur noch so, wie der Veränderer dich haben will. Wenn du ihn herausforderst, bringt er dich um.«
  


  
    Samuel: »Wie groß ist die Chance, zusammen mit meiner Schwester vor dem Veränderer zu fliehen?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Eins zu einer Trinkinion.«
  


  
    Samuel: »Trinkinion?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Eine Pixie-Zahl. Größer als unendlich.«
  


  
    Samuel: »Größer als unendlich gibt es nicht.«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Gibt es doch. Trinkinion ist so groß, dass die Unendlichkeit winzig klein wird. Mit dieser Zahl werden Traurigkeit, Glück und Erinnerung beschrieben.«
  


  
    Samuel: »Es gibt also keine Chance, mit meiner Schwester aus dem Wald zu entkommen?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »So gut wie keine. Die Chance, dass sich die Sonne in Butter verwandelt, ist ebenso groß.«
  


  
    Samuel: »Könnte ich jetzt deine Sandalen haben?«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Ich habe nur dieses eine Paar.«
  


  
    Samuel: »Du hast immerhin versucht, mich zu vergiften. Da könntest du mir jetzt wenigstens deine Sandalen geben.«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Äh … na gut.«
  


  
    Samuel: »Danke … die passen ja wie angegossen. Ibsen, wach auf! Wir müssen los und den Veränderer finden.«
  


  
    Ibsen (wird wachgerüttelt): »Wuff!«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Wollt ihr jetzt gehen?«
  


  
    Samuel: »Ja.«
  


  
    Wahrheits-Pixie: »Hm … na schön.«
  


  
    Samuel: »Gib dir Mühe, ein gutes Wesen zu sein.«
  


  
    Wahrheits-Pixie (in der Tür stehend und winkend): »Ich geb mir immer Mühe … mach’s gut.«
  


  
    Samuel: »Du auch.«
  


  
    Wahrheits-Pixie (in sich hineinmurmelnd): »Alte Stinkmorchel.«
  

  
  


  
    Der Seiltänzer
  


  
    Samuel und Ibsen gingen den gewundenen Pfad hinunter, wie ihnen der Wahrheits-Pixie gesagt hatte, und hielten nach schattenlosen Wesen Ausschau.
  


  
    Samuel war fast so traurig wie seine Schwester, doch im Gegensatz zu ihr war seine Trauer mit Zorn gemischt, sodass er nicht genau wusste, was er fühlte. Es war weder reine Trauer noch reiner Zorn, sondern etwas dazwischen: Torn. Er wusste, dass dies kein Wort war, aber er fand, dass es eines sein sollte.
  


  
    Seiner Meinung nach waren die beiden größten Unglücke in seinem Leben geschehen, weil man ihm nicht richtig zugehört hatte.
  


  
    Hätte sein Vater auf ihn gehört, als er »Stopp!« geschrien hatte, wären seine Eltern heute noch am Leben.
  


  
    Hätte Martha auf ihn gehört, als er ihr sagte, sie dürfe nicht in den Wald gehen, dann stünden die Chancen, sie aus den Händen des Veränderers zu befreien, jetzt nicht eins zu einer Trinkinion.
  


  
    »Warum hören die Leute nicht auf mich?«, fragte er Ibsen. »Warum können sie nicht einfach tun, was ich sage?«
  


  
    Doch Ibsen hörte ihm auch nicht zu. Und falls er es doch tat, fiel ihm offenbar keine passende Antwort ein.
  


  
    »Hätten sie auf mich gehört, wäre alles in bester Ordnung. Mum und Dad wären noch da, Martha würde immer noch ihre bescheuerten Lieder singen und ich müsste nicht durch 
     einen gefährlichen Wald stapfen und nach Schatten Ausschau halten.«
  


  
    Während er so den kurvigen Weg hinabtrottete, dachte er kurz an diese andere Welt. Was würde er dort gerade tun? Er würde zur Schule gehen. Auf seine alte Schule in Nottingham. Es war Dienstagnachmittag. Wahrscheinlich hätte er gerade Mathe, Quadratwurzeln und so was. Er würde sich langweilen und mit seinem Lineal seinen Radiergummi bearbeiten, doch neben der Langeweile würde er eine große Freude empfinden. Eine Freude, die er immer für selbstverständlich gehalten hatte. Die Freude, eine Mum und einen Dad zu haben - auch wenn sie ihm nie richtig zuhörten. Mums und Dads waren nicht einfach irgendwelche Leute, sondern eine Art Sicherheitsnetz. Denn wie langweilig der Matheunterricht auch sein mochte und welche Probleme es in der Schule auch gab - sie waren immer für dich da. Vielleicht schimpften sie auch mal mit dir und doch würden sie dich immer unterstützen.
  


  
    Jetzt, da es sie nicht mehr gab, hatte er das Gefühl, in großer Höhe über ein Seil zu gehen. Der geringste Fehler konnte tödlich sein, denn es gab kein Sicherheitsnetz mehr, um ihn aufzufangen.
  


  
    »Geht einfach geradeaus«, wiederholte Samuel der Seiltänzer, während er von hohen Bäumen umgeben war. »Nicht zu weit rechts und nicht zu weit links.«
  


  
    Sie gingen an ein paar Hasen, einem Caloosh und einem Elch vorbei. Samuel seufzte erleichtert, als er ihre Schatten sah, und setzte seinen Weg fort, dem Veränderer entgegen.
  


  
    Plötzlich spürte er, wie ihm Tränen über das Gesicht liefen. Keine gefrorenen Tränen, die wie Eiszapfen waren, sondern heiße, wütende Tränen, die ebenso aus der Nase wie aus den Augen strömten. Sie waren einfach nicht aufzuhalten. Wie ein Wasserfall schossen sie immer weiter hervor, gleichgültig wie oft er sie wegwischte.
  


  
    Ibsen blickte zu ihm auf und spendete all den Trost, den eine weiche Zunge und ein treuer Blick bedeuten können, doch der Junge hörte nicht auf zu weinen.
  


  
    »Reiß dich zusammen!«, sagte Samuel zu sich selbst. »Du großes Baby!«
  


  
    Dann sah er ihn plötzlich. Den Busch mit den gelben Blättern.
  


  
    »Der Hewlip-Busch«, murmelte Samuel, indem er sich an die Worte des Wahrheits-Pixies erinnerte.
  


  
    Ibsen winselte, als sei er sich über die Bedeutung des Buschs vollkommen im Klaren.
  


  
    Sobald du den Busch hinter dir gelassen hast, erreichst du DEN GEFÄHRLICHSTEN TEIL DES WALDES …
  


  
    Samuel berührte eines der giftigen Blätter und strich mit dem Finger an seinem gezackten Rand entlang.
  


  
    Hinter dem Busch begann ein hügeliges Gelände, auf dem dieselben hohen Kiefern standen, die auch im übrigen Wald zu finden waren. Von irgendwelchen Kreaturen, ob mit oder ohne Schatten, war nichts zu sehen. Kein Anzeichen irgendeiner Gefahr. Doch während er seinen Blick über die Landschaft schweifen ließ, wurde er plötzlich von einem seltsamen Gefühl ergriffen. Eine unbestimmte Bedrohung schien in der Luft zu liegen und jeden zu warnen, dem Veränderer noch näher zu kommen.
  


  
    Ein Schauer lief ihm über den Rücken, als würde er im nächsten Moment von seinem imaginären Seil springen und weit unter ihm auf der harten Erde landen.
  


  
    Samuel wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Das war das letzte Mal, dass er sich selbst leidtat.
  


  
    »Wir sind auf dem richtigen Weg«, erzählte er Ibsen.
  


  
    Er riss einige gezackte Blätter des giftigen Buschs ab, steckte sie sich in die feuchte Hosentasche und betrat den gefährlichsten Teil des Waldes.
  

  
  


  
    Noch eine unhöfliche Unterbrechung des Autors
  


  
    Hallo, ich bin’s wieder. Der Autor.
  


  
    Ja, ich weiß, niemand wird gern unterbrochen, vor allem nicht, wenn man gerade ein Buch liest. Ich wollte euch nur warnen, dass die nächsten beiden Kapitel davon handeln, warum Professor Horatio Tanglewood so böse wurde. Manche Leute glauben ja, dass Menschen böse auf die Welt kommen, und wenn du ebenfalls dieser Meinung bist, dann kannst du die nächsten beiden Kapitel ebenso gut überspringen und gleich bei »Der Wagen« weiterlesen.
  


  
    Na los.
  


  
    Trau dich ruhig.
  


  
    Und - ist noch irgendjemand da?
  


  
    Ach, nur du?
  


  
    Mach dir nichts draus.
  


  
    Dann sollte ich dir jetzt vielleicht etwas mehr von Professor Tanglewood und seiner besonderen Art von Bosheit erzählen.
  

  
  


  
    Triumph und Tragödie von Professor Horatio Tanglewood
  


  
    Während Samuel seinen Weg fortsetzte, saß Professor Horatio Tanglewood allein in seinem hölzernen Palast und versuchte, einen Titel für sein neues Buch zu finden. Er war sehr zufrieden mit sich, da er den Huldren gerade befohlen hatte, am Abend neben den anderen Gefangenen auch die Schneehexe zu ihm zu bringen. Erst kürzlich hatte er eine Schwäche der Schattenhexe bemerkt und hielt es für das Beste, sich ihre Schwester ein für alle Mal vom Hals zu schaffen.
  


  
    Hiervon ermuntert, spürte er sogleich neue Energie in sich und beschloss, weiter nach einem passenden Titel zu suchen. Er hatte mit seiner Autobiografie zwar noch gar nicht angefangen, doch wenn erst einmal der richtige Titel gefunden war - da zweifelte er nicht -, würden die anderen Wörter wie von selbst zu ihm kommen, wie es auch bei Die Geschöpfe des Schattenwalds der Fall gewesen war. Er schritt auf und ab, vorbei an den Behältern mit den eingelegten Köpfen, und ließ sich verschiedene Möglichkeiten durch den Kopf gehen.
  


  
    Dann blieb er plötzlich stehen und starrte in das Gesicht eines Tomtegubbs, eines Cousins des Tomtegubbs, der gemeinsam mit Martha im Gefängnis saß. So wie alle Tomtegubbs war dieser mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben - einem Lächeln, das nun für die Ewigkeit erhalten blieb.
  


  
    »Was hältst du davon? Professor Tanglewood - Held wider
     Willen. Oder wie wär’s damit? Die wahre Geschichte des Veränderers.«
  


  
    Der eingelegte Kopf schwieg beharrlich, lächelte aber weiter.
  


  
    »Ja, du hast Recht«, sagte der Professor, »sie sind gut, aber irgendwas fehlt noch. Ah, jetzt hab ich’s! Ein Titel, der einfach alles umfasst. Bist du bereit? Also hör zu! Triumph und Tragödie von Professor Horatio Tanglewood. Ist das nicht ein perfekter Titel? Absolut perfekt! Oh, jetzt wird mir alles leicht von der Hand gehen, du wirst sehen, mein goldener Freund. Ich spüre schon, wie mein Leben beginnt, sich in Wörter zu verwandeln. In nur einem Monat werde ich fertig sein. Ach was! In einer Woche. Unsinn! An einem Tag! Und dann wird die Schattenhexe tausend Exemplare zaubern und einen Übersetzungszauber sprechen, sodass jede einzelne Kreatur versteht, wer der Veränderer wirklich ist und was er - besser gesagt ich - alles durchmachen musste. Es wird wie bei Die Geschöpfe des Schattenwalds sein, besser gesagt, genau umgekehrt. Anstatt den Menschen von den Gefahren der Waldwesen zu erzählen, wird es den Waldwesen von den Gefahren der Menschen erzählen. Ich bleibe selbstverständlich außen vor. Ich bin der Held. Der tragisch-triumphale Held. Die Geschöpfe sollen mich verehren. Sie werden erfahren, dass der Veränderer und Professor Tanglewood ein und dieselbe Person sind. Und sie sollen mich lieben - so sehr, wie sie den Veränderer gefürchtet haben. Dieses Buch soll ihr heiliger Text werden. Oh, die sonderbaren Geschöpfe müssen natürlich überzeugt werden, zum Beispiel die Trolle. Wir müssen sie dazu bringen, ihre Abneigung zu überwinden. Aber diese Hindernisse sind eine Kleinigkeit. Dieses Buch wird ihre Herzen erobern. Ich habe sie viel zu lange eingeschüchtert. Wenn dieses Buch geschrieben ist, werden sie mir aus reiner Liebe folgen. Sie sollen mich lieben, ihr Köpfe. Mich lieben, Professor Horatio Tanglewood, den Veränderer. Hört ihr mich?«
  


  
    Die eingelegten Köpfe in den Behältern sagten kein Wort, als der Professor wieder zu seinem Schreibtisch ging und damit begann, die Geschichte seines Lebens aufzuschreiben. Dort saß er - den Federkiel in der Hand und zahllose Pergamentblätter vor sich - und schrieb einhunderttausend Wörter, ohne ein einziges Mal aufzublicken, geschweige denn zur Toilette zu gehen. Er schrieb und schrieb, während ihm Tränen über das Gesicht liefen, als er die furchtbare Geschichte seine Lebens noch einmal erlebte.
  


  [image: 007]


  
    Professor Tanglewood war ein boshafter und grausamer Mann, für den der Schrei eines sterbenden Kindes die schönste Musik war. Doch müsst ihr wissen, dass er nicht immer so gewesen ist.
  


  
    Im Gegenteil. Horatio Tanglewood begann sein Leben als das bezauberndste Baby, das Eltern sich nur vorstellen können. Seine Eltern standen stundenlang an seiner Wiege und bewunderten ihr so zufriedenes einziges Kind.
  


  
    Schon in frühester Kindheit war er ein Muster an Höflichkeit. Sein erstes gesprochenes Wort war »bitte«, das zweite »danke«. Er liebte alle Gemüsesorten, vor allem Karotten, und aß stets alles auf, was auf seinem Teller war. Im Gegensatz zu anderen Jungen seines Alters interessierte er sich weder für Piratensäbel noch für Cowboypistolen. Er beschäftigte sich lieber mit der Aussprache komplizierter Wörter wie A-n-t-h-r-o-p-o-m-o-r-p-h-i-s-m-u-s oder Di-s-s-i-m-u-l-a-t-i-o-n oder F-r-a-k-t-o-k-u-m-u-l-u-s.
  


  
    Besonders hatten es ihm die Volksmärchen angetan, die er schon im Alter von zwei Jahren selbstständig lesen konnte.
  


  
    In seinem ersten Zeugnis schrieb der Schuldirektor:
  


  
    Horatio ist das außergewöhnlichste Kind, das ich je kennenlernen durfte. Seine Fähigkeiten in Mathematik und Englisch sind für einen vierjährigen Jungen geradezu phänomenal. Außerdem habe ich gehört, Horatio sei ein großer Naturfreund. Lehrern und Schülern gegenüber ist er gleichermaßen höflich und zuvorkommend. Die Schulküche hat mich darüber informiert, dass er stets sein Gemüse aufisst. Er ist ein perfekter kleiner Gentleman, umgeben von gewöhnlichen kleinen Nasebohrern. Wenn wir aus allen Kindern kleine Horatios machen könnten, würden wir die Welt für mehrere Generationen zu einem besseren Ort machen. Ich bin sicher, dass er unserer großen Nation eines Tages zur Ehre gereichen wird.
  


  
    

  


  
    Horatios große Liebe zur Natur war auch durch ein starkes Interesse an Bäumen gekennzeichnet. Auf langen Waldspaziergängen mit seiner Mutter lernte er Buchen an ihrem glatten Stamm und Ahorne an der Form ihrer Blätter zu erkennen.
  


  
    Er liebte seine Eltern über alles, ehe er im Alter von fünf Jahren durch eine Reihe schrecklicher Ereignisse jegliche Lebensfreude verlor. Genau genommen waren es dreizehn schreckliche Ereignisse.
  

  
  


  
    Die dreizehn schrecklichen Ereignisse im Leben von Professor Horatio Tanglewood
  


  
    1. Der fünfjährige Horatio musste mit ansehen, wie sein Vater am windigsten Tag des Jahres über eine Klippe stürzte, als er einer Picknickdecke hinterherjagte.
  


  
    2. Zwei Jahre nach diesem schrecklichen Ereignis mieteten seine Mutter und er ein heruntergekommenes Holzhaus in Norwegen. Als sie ihrem Hausarzt erzählte, sie und ihr Sohn hätten in einem Wald in der Nähe von Flåm tanzende Wahrheits-Pixies beobachtet, wurde sie in der gesamten Gegend für verrückt gehalten.
  


  
    3. In Blandford-on-Trent wurde der siebenjährige Horatio in die Obhut seiner neuen Pflegeeltern, Mr und Mrs Twigg, gegeben. Mr und Mrs Twigg waren so ordentlich und penibel, dass sie niemals die Schutzbezüge von ihren Sofas entfernten und tagein, tagaus die langweiligsten Fernsehsendungen anschauten. Sie waren sehr streng, ließen Horatio sämtlichen Abwasch erledigen und verboten ihm alle Waldspaziergänge sowie Besuche bei seiner Mutter.
  


  
    4. Da Horatio seit seinem siebten Geburtstag überhaupt keine Geburtstagskarten mehr bekam, beschloss er, sich selbst welche zu schreiben. Als Mr und Mrs Twigg sie entdeckten, bezeichneten sie diese als »nutzlosen Kram« und warfen sie in den Mülleimer. Er hatte sich stets gewünscht, dass irgendjemand »Happy Birthday« für ihn singen würde, doch niemand war dazu bereit. 
    


  
    5. Im Alter von elf Jahren schrieb Horatio einen Schulaufsatz mit dem Titel »Über die wahre Existenz der Pixies«, den sein Lehrer der Klasse vorlas. Es gab riesiges Gelächter - ein Gelächter, das Horatio zeit seines Lebens verfolgen sollte.
  


  
    6. Im folgenden Jahr wurde Horatio während des Morgenappells beim Daumenlutschen erwischt. Von diesem Tag an wurde er nur noch Horatio Pixie Daumenlutscher genannt.
  


  
    7. Als Dreizehnjähriger machte er auf einer Klassenfahrt in York das Bett nass. Sein Spitzname wurde daraufhin in Horatio Pixie Daumenlutscher Bettnässer geändert.
  


  
    8. Drei Jahre später besuchte er seine Mutter erstmals im Krankenhaus, doch sie war verwirrt und hielt ihn für einen Pixie. Sie forderte ihn auf zu gehen, nachdem er sich geweigert hatte, für sie zu tanzen.
  


  
    9. Zwei Tage vor Horatios achtzehntem Geburtstag starb seine Mutter im Krankenhaus, nachdem sie an einem verbrannten Yorkshire-Pudding erstickt war. Bei ihrer Beerdigung schwor Horatio dem Pfarrer (sonst war niemand anwesend), er werde beweisen, dass seine Mutter die Wahrheit sagte, als sie von ihrem Erlebnis im Wald berichtet hatte.
  


  
    10. Nur eine Woche darauf starben Mr und Mrs Twigg, als ihr überhitzter Fernseher während der beliebten Sendung »Die Haushalts-Nanny« explodierte. Horatio überlebte die Explosion, weil er am anderen Ende des Zimmers gerade seine Hausaufgaben machte. Dennoch wurde er von einem Glassplitter des Bildschirms getroffen, der eine bleibende Narbe unter seinem linken Auge zurückließ.
  


  
    11. Nachdem er an der Universität von Christminster Altnordische Philologie studiert hatte und schließlich eine Professur in demselben Fach antrat, veröffentlichte Horatio 
     ein Buch mit dem Titel Die Existenz der Pixies. Ein Kritiker schrieb, er »würde es vorziehen, in der Kanalisation zu ertrinken, als noch ein weiteres Buch von Professor Tanglewood lesen zu müssen«. Derselbe Kritiker fiel zwei Tage später in einen offenen Kanalschacht, weil jemand den Gullydeckel entfernt hatte. Er ertrank in der Kanalisation.
  


  
    12. Nachdem Horatio am Ort des Verbrechens mit Schraubenzieher und Schraubenschlüssel aufgegriffen wurde, verbrachte er die folgenden elf Jahre im Gefängnis von Bleakmoor. Die Zelle teilte er mit einem Bodybuilder und Bankräuber, bekannt als »Mad Dexter der Panzerknacker«.
  


  
    13. Nach seiner Entlassung zog Horatio wieder nach Norwegen und kaufte das Ferienhaus, das er und seine Mutter vor zwölf Jahren gemietet hatten. Die mit dem Haus verbundenen Kindheitserinnerungen machten ihn so traurig, dass er sieben Wochen lang im Bett blieb, an seinem Daumen lutschte und um seine Mutter weinte. Eines Tages, nachdem keine Tränen mehr übrig waren, stand Horatio auf und fuhr mit dem Fahrrad nach Flåm. Er kaufte sich einige Lebensmittel und beschloss, in den Wald zurückzukehren, wo die Pixies und all die anderen wundervollen Geschöpfe sicher schon auf ihn warteten.
  

  
  


  
    Der Wagen
  


  
    Während Professor Horatio Tanglewood die Geschichte seines Lebens aufschrieb und die Wahrheit enthüllte, die sich hinter dem Veränderer verbarg, wurde sein treuester Huldre - Grentul - Zeuge eines Caloosh-Kampfes. Doch im Gegensatz zu den anderen Wärtern fand er nur wenig Gefallen am Anblick blutverschmierter Federn und zerrupfter, verstümmelter Flügel.
  


  
    Natürlich hätte er das niemals zugegeben, weil er den Spott fürchtete, mit dem die anderen, besonders Vjpp, über ihn herfallen würden. Schließlich war es die Freude an einem Caloosh-Kampf, die einen echten Huldren ausmachte. Die Wärter diskutierten stets über die Eleganz jedes Kampfes. Über die Geschicklichkeit und taktischen Fähigkeiten ihrer jeweiligen Lieblingsvögel. Aber das alles diente ihnen nur als Vorwand für ihren Blutdurst und ihren Hunger nach Grausamkeit und Tod.
  


  
    Er beobachtete Vjpp, der auf der anderen Seite der Caloosh-Grube stand. Er klatschte begeistert in die Hände und jubelte, als einer der dreiköpfigen Vögel zusammenbrach.
  


  
    »Vemp oda caloosh!«, schrie er voller Stolz mit weit aufgerissenen Augen, als sein Lieblingsvogel mit allen drei Schnäbeln auf seinen Kontrahenten einhackte.
  


  
    Grentul hatte sich immer darüber gewundert, mit welcher Brutalität dieselben Vögel, die sonst so friedlich im Wald umherliefen, 
     im Untergrund aufeinander losgingen, nachdem sie nur wenige Tage trainiert worden waren. Nicht dass Grentul irgendwelche Skrupel gehabt hätte. Die hatte er nicht. Doch er konnte an nichts mehr Gefallen finden, nicht einmal an gewalttätigen Sportveranstaltungen. Seine ganze Liebe galt dem Veränderer. Er war sein Leben, seine Pflicht - so wie dies für alle Huldren galt. Das Einzige, was ihn noch motivierte, war die gemeinsame Aufgabe, den Wald vor den Unveränderten zu schützen. Außerdem war er davon überzeugt, ein größeres Pflichtgefühl zu haben als alle anderen, selbst Vjpp.
  


  
    Eines Tages, dessen war er gewiss, würde der Veränderer das Maß seiner Ergebenheit erkennen und ihn dafür belohnen. Es war dieser Gedanke, der ihn dazu veranlasste, sich unter die tosende Menge auf der anderen Seite der Grube zu mischen.
  


  
    Er beugte sich Vjpp entgegen und raunte ihm zu: »Ipp kensh!«
  


  
    Es ist an der Zeit.
  


  [image: 008]


  
    Die Schneehexe hörte sie zuerst.
  


  
    »Sie kommen«, sagte sie zu Martha. »Zeige keine Angst, denn Angst ist wie ein Geschenk für sie, und du schuldest ihnen keine Geschenke.«
  


  
    Der Tomtegubb und der doppelköpfige Troll erwachten durch Vjpps Gelächter, als dieser in Begleitung Grentuls und fünf weiterer Wärter den Korridor entlangschritt. Sie trugen Waffen an ihren Gürteln und hielten brennende Fackeln in ihren Händen.
  


  
    »Das war’s«, sagte der rechte Troll. »Wenn wir das nächste Mal schlafen, sind wir schon tot. Tot! Unser Körper zu Staub zerfallen, unser Geist im großen schwarzen Nichts verloren, 
     als hätten wir nie gelebt. Als hätten wir nie die einfachen Genüsse von Waldbeerenwein und Haseneintopf kennengelernt.«
  


  
    »Du kannst Haseneintopf nicht ausstehen«, sagte der linke Troll. »Und von Waldbeerenwein bekommst du Kopfschmerzen.«
  


  
    Der rechte Troll warf ihm einen missmutigen Blick zu. »Gar nicht wahr. Letztes Mal hatte ich Kopfschmerzen, weil du so viel getrunken hast.«
  


  
    »Was kann ich denn dafür, dass wir denselben Magen haben?«
  


  
    »Damit hat es bald ein Ende. Schau, uns holen sie zuerst.«
  


  
    Der rechte Troll hatte Recht. Die Huldrenwärter öffneten die Zelle und streckten ihnen ihre Schwerter entgegen.
  


  
    »Mach jetzt keinen Fehler«, warnte der rechte Troll den linken Troll.
  


  
    Als der linke Troll im nächsten Augenblick die Schneide von Vjpps Schwert an seinem Hals spürte, entschied er sich, dieses eine Mal den Rat des rechten Trolls zu beherzigen. Somit wurde der doppelköpfige Troll ohne Zwischenfälle den Korridor hinuntergeführt.
  


  
    Als Nächster kam der Tomtegubb an die Reihe, der sich fröhlich bei den Wärtern bedankte, dass sie ihm die Tür geöffnet hatten.
  


  
    »Ich kann es kaum erwarten, an die frische Luft zu kommen«, sagte er zu ihnen, ehe er seine Lieblingspassage aus dem Lilahosensong zu summen begann.
  


  
    Dann öffneten sie die Zellentür der Schneehexe. Die Schneehexe schien verwirrt.
  


  
    »Warum jetzt?«, fragte sie Grentul. »Warum will er mich nach all der Zeit gemeinsam mit den anderen zum Tode verurteilen?«
  


  
    Sie erhielt keine Antwort - jedenfalls keine, die irgendjemand hätte verstehen können -, also verließ sie ihre Zelle und sagte zu Martha: »Denk daran, Menschenkind. Zeig keine Angst!«
  


  
    Obwohl sie nickte, zuckte Martha unwillkürlich zusammen, als Vjpp ihre Zellentür aufschloss und ihr entgegentrat. Er steckte sein Schwert in die Scheide, kniete sich neben sie und hielt ihr die Fackel direkt vors Gesicht, worauf Martha automatisch zurückwich. Vjpps freie Hand strich sanft über ihre Wange und blieb schließlich mitsamt seinen Krallen auf ihr liegen. Er leckte sich mit seiner blauen Zunge die Lippen, als wäre Martha eine köstliche Mahlzeit, die man ihm vorgesetzt hatte.
  


  
    Da sich nie zuvor ein Mensch im Gefängnis der Huldren befunden hatte, kam sie ihm wie ein exotischer Hauptgewinn vor.
  


  
    Vjpp flüsterte ihr sonderbare Worte ins Ohr: »Venn op cunneef.«
  


  
    Dann wurde er von einem anderen Huldren angesprochen. Es war Grentul, der Vjpp zur Eile anzutreiben schien.
  


  
    Martha wurde aus ihrer Zelle gezerrt und den Korridor hinuntergeführt, während Vjpp unnötig hart ihren Arm festhielt. Sie gingen eine dunkle Treppe hinauf und traten hinaus in die kühle Nacht. Vier weiße Hengste und ein Wagen erwarteten sie bereits.
  


  
    Auf dem Wagen befand sich ein großer Käfig, in dem bereits die Schneehexe, der Tomtegubb und der doppelköpfige Troll hockten, als Martha zu ihnen hineingestoßen wurde.
  


  
    Einer der Wärter - seinem runzligen Gesicht und dem schartigen Schwanz nach zu urteilen wohl der Älteste - erklomm den hölzernen Bock am Kopf des Wagens. Er schwang seine lange Peitsche, worauf sich die Pferde in Bewegung setzten.
  


  
    Die übrigen Huldren marschierten zu beiden Seiten des Wagens und drohten den Gefangenen mit ihren Fackeln, wenn sie den Gitterstäben zu nahe kamen.
  


  
    »Oggup flimp!«, riefen sie immer wieder. »Oggup flimp! Oggup flimp!«
  


  
    Martha saß mit gekreuzten Beinen in der Mitte des Käfigs. Der Tomtegubb saß ihr am nächsten und summte fröhliche Melodien.
  


  
    Die Schneehexe hatte sich ganz vorne im Käfig niedergelassen, in größtmöglicher Entfernung zu den anderen. Eine sanfte Brise wehte ihr die Haare ins Gesicht, doch machte sie keinerlei Anstalten, sie wieder zurückzustreichen.
  


  
    Marthas Blick wanderte an ihr und dem Kutscher vorbei und richtete sich auf die Rücken der Pferde. Im Schein der Fackeln konnte sie die zahlreichen Striemen erkennen und zuckte jedes Mal zusammen, wenn sie einen Peitschenknall hörte.
  


  
    Hinter ihr unterhielten sich die beiden Trollköpfe zur Abwechslung in gedämpftem Ton miteinander.
  


  
    »Hast du Angst?«, fragte der linke Troll.
  


  
    »Ja«, antwortete der rechte Troll. »Angst wie ein Hase.«
  


  
    »Ich auch«, sagte der linke Troll und schien fast überrascht von seinen eigenen Worten. »Ich auch.«
  


  
    Martha schloss die Augen und stellte sich vor, in den Armen ihrer Mutter zu liegen. Sie erinnerte sich an ihre Wärme. Ihren Geruch. Den sanften Kuss, den sie ihr stets direkt auf den Kopf gegeben hatte.
  


  
    Sie konnte ihn immer noch spüren.
  


  
    Die Liebe ihrer Mutter übertrug sich auf sie, und es bedurfte viel mehr als eines stürzenden Baumstamms, um sie zu zerstören. Die Liebe zahlloser Umarmungen umhüllte sie wie eine warme Decke und versicherte ihr, dass alles gut werden würde. Dass Liebe selbst die unerbittlichsten Momente des Lebens überdauerte.
  

  
  


  
    Ein Platz zum Ausruhen
  


  
    Im Wald brach die Nacht schnell herein, oder vielmehr: sie stieg auf.
  


  
    Während Samuel und Ibsen den Abhang hinuntergingen, schienen sie gleichsam in einen See einzutauchen, als würden sie in der Nacht ertrinken. Und mit der Dunkelheit kam die Angst.
  


  
    War der Wald am Tag schon unheimlich gewesen, so konnte man bei Dunkelheit in nackte Panik ausbrechen. Jedes Knacken eines Zweiges und jeder Schrei einer Eule ließen Samuel zusammenzucken und angstvoll nach herannahenden Trollen oder anderen gefährlichen Kreaturen Ausschau halten. Jeder Baum, der plötzlich aus dem Dunkel auftauchte, schien ihn erschrecken zu wollen. Selbst dem Dreiviertelmond schien der Atem zu stocken beim Anblick des Jungen und des Hundes, die sich im Dunkeln an einem so gefahrvollen Ort herumtrieben.
  


  
    Bei Tageslicht hätte Samuel erkennen können, welche Wesen einen Schatten hatten und welche nicht. Doch jetzt, im Dunkeln, war es völlig unmöglich, die harmlosen von den gefährlichen zu unterscheiden.
  


  
    Er schaute zu Boden und erblickte Fußabdrücke mit drei Zehen. Trolle. Während er seinen Weg fortsetzte, versuchte er, nicht zu sehr daran zu denken, was passieren konnte, wenn er wirklich einem Troll begegnete. Schließlich behauptete 
     das Buch, sie hätten keine Schwäche, und darin hatte es vermutlich Recht - so wie es auch beim Wahrheits-Pixie und all den anderen Geschöpfen Recht gehabt hatte.
  


  
    (Aber natürlich soll man nicht alles glauben, was in Büchern steht.)
  


  
    Glücklicherweise hatte Samuel mit seiner Entscheidung, den Hügel hinunterzugehen, den richtigen Instinkt bewiesen. Sie kamen an einen breiten Weg, in dessen Erde sich Wagenspuren eingeprägt hatten. Samuel war sich ganz sicher, dass es derselbe Weg war, von dem der Wahrheits-Pixie erzählt hatte. Der Weg, der zum Veränderer führte.
  


  
    »So, da sind wir«, meinte Samuel, der das Gefühl hatte, irgendetwas sagen zu müssen. »Hier ist der Weg.«
  


  
    Als er auf ihm einbog, bemerkte er, dass Ibsen sehr müde geworden war. Der Hund schien beim Gehen förmlich einzuschlafen. Sein Schwanz schleifte auf dem Boden, seine Zunge hing ihm seitlich aus dem Maul wie ein Stück Schinken und seine Pfoten schleppten sich immer träger dahin.
  


  
    Auch Samuel war hundemüde.
  


  
    Wach bleiben!, forderte er sich auf.
  


  
    Doch das war leichter gesagt als getan. Seine Augenlider, an denen Gewichte zu hängen schienen, konnte er nur noch mit größter Mühe offen halten. Außerdem scheuerten seine Pixie-Sandalen inzwischen schmerzhaft an seinen Füßen.
  


  
    Ein Schläfchen wäre gar nicht so übel, dachte er.
  


  
    Außerdem war es vermutlich sicherer, an ein und demselben Ort auszuruhen, als weiter umherzugehen. Und wären sie erst einmal ausgeschlafen, würden sie sich mit neuer Frische und Wachsamkeit auf die Suche begeben und hätten somit auch eine größere Chance, Martha zu finden. Mit diesem Gedanken hielt er nach einem geeigneten Rastplatz Ausschau.
  


  
    Er führte Ibsen vom Weg ab und steuerte ein paar Kiefern 
     an. War eine von ihnen breit genug, konnten sie sich bequem dahinter legen und wären vom Weg aus nicht zu erkennen.
  


  
    Er suchte sich also den größten Stamm aus, legte sich hin und hielt sich das Buch wie eine Wärmflasche an die Brust. Ibsen rollte sich neben ihm zusammen und war im nächsten Moment eingeschlafen. Doch Samuel fand keine Ruhe. Zunächst versuchte er, seinen Kopf gegen den Stamm zu lehnen, was alles andere als bequem war. Während er in den Nachthimmel blickte und die funkelnden Sternbilder betrachtete, wusste er, dass er so nicht würde einschlafen können.
  


  
    Dann bettete er seinen Kopf auf die nackte Erde, doch die war entschieden zu hart und stachelig von all den Kiefernnadeln. Er schloss die Augen und versuchte zu schlafen, doch ebenso gut hätte er versuchen können, einen Regenbogen zu berühren. Jedes Mal wenn er sich fast am Ziel glaubte, geriet es in umso größere Entfernung.
  


  
    Er dachte daran, was sein Vater nach seinem ersten Tag auf dem Gymnasium gesagt hatte:
  


  
    »Das Glück kann man überall finden, mein Sohn, solange man nur beharrlich nach ihm sucht.«
  


  
    Doch sein Vater hatte sich geirrt. Denn wo sollte in diesem Wald schon das Glück zu finden sein? Hier gab es nichts als Angst, Grausamkeit und Einsamkeit. Und Kiefernnadeln.
  


  
    Ach, was soll’s. Ich werde hier doch nicht einschlafen.
  


  
    Er stand auf und wischte sich die Kiefernnadeln aus dem Gesicht. Wohin er auch blickte, dasselbe Bild: raue Baumstämme und harter Boden. Der ganze Wald schien nur dazu da zu sein, ihn am Schlafen zu hindern.
  


  
    Benommen entfernte er sich ein paar Schritte von Ibsen, ohne darüber nachzudenken, dass er sich im gefährlichsten Teil des Waldes befand. Dann, als er gerade einen erneuten Versuch unternehmen wollte, sich auf den Boden zu legen, stolperte er über etwas. Genauer gesagt, er trat auf etwas.
  


  
    Etwas Weiches. So weich wie ein großes Daunenkissen. Oder ein runder Bauch.
  


  
    »Meine Beeren!«
  


  
    Samuel schien das Wesen, das er versehentlich getreten hatte, unsanft aus seinem Beeren-Traum gerissen zu haben.
  


  
    Samuel geriet in Panik.
  


  
    »Ich bitte vielmals um Entschuldigung!«, sagte er, während er nach dem Buch tastete, das hinter den großen Bauch des fremden Wesens gerutscht war. »Entschuldigung, ich wollte nur … ich habe nur …«
  


  
    »Einen Platz zum Schlafen gesucht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du kannst hier schlafen«, sagte das Wesen mit einem Gähnen. »Leg dich einfach auf meinen Bauch. Das ist sicher der bequemste Platz weit und breit.«
  


  
    Samuel konnte das Gesicht des Wesens kaum erkennen. Er sah nur sein dunkles Fell, das gegen einen noch dunkleren Stamm gedrückt wurde. Doch seine Stimme war freundlich und einladend und klang fast so wie eine Tasse heiße Schokolade (wenn eine Tasse heiße Schokolade eine Stimme gehabt hätte).
  


  
    »Äh, ich denke … ich sollte mir meinen eigenen Platz suchen.« Samuel wusste nicht, was er tun sollte. Wenn er einfach davonlief, würde das Wesen ihn vielleicht verfolgen. Doch wenn er stehen blieb …
  


  
    »Beeren«, sagte das Wesen, das seinen Traum fortzusetzen schien.
  


  
    Samuel drehte sich zur Seite, sodass sich seine rechte Wange an das weiche Fell schmiegte. Das Wesen hatte Recht. Sein Bauch war mit Sicherheit der gemütlichste Platz weit und breit.
  


  
    So warm.
  


  
    So weich.
  


  
    Die sanfte Atmung des Wesens, dessen Bauch sich gleichmäßig hob und senkte, hatte einen nahezu hypnotischen Effekt auf Samuel. Und der Geruch seines Fells schien der Geruch des Schlafes selbst zu sein, als würde es Träume ausdünsten, so wie Menschen ihr Essen ausdünsten.
  


  
    Nicht einschlafen!, ermahnte sich Samuel, wohl wissend, dass die Kreatur durchaus gefährlich sein konnte. Wissend, dass es womöglich keinen Schatten hatte. Wissend, dass er zu Ibsen zurückgehen sollte.
  


  
    Nicht … einschla…fen.
  


  
    Doch die Müdigkeit war stärker, zog seine Lider nach unten und knipste das Licht seines Bewusstseins aus.
  


  
    Bevor ihm ganz die Augen zufielen, warf er einen letzten Blick auf das offene Buch, das neben ihm auf der Erde lag. Die vom Mond beleuchteten Wörter verschwammen vor seinen Augen.
  


  
    Das Lesen im Dunkeln machte ihn umso müder, sodass er sich fast schon im Reich der Träume befand, als er die Seite erblickte, auf die es ankam:
  


  
    
  


  Der Slemp


  
    Der Slemp ist ein großes und pelziges Wesen, das die meiste Zeit schläft. Mit seinen runden Ohren und seinem weichen Fell gleicht es in mancher Hinsicht einem Bären. Sein vorstehender Kiefer hat jedoch mehr Gemeinsamkeiten mit dem eines Löwen.
  


  
    

  


  
    Aufgrund seines großen, gemütlichen Bauchs wird der Slemp von müden Wanderern oft als lebendes Kissen betrachtet. In den seltenen Momenten, in denen der Slemp wach ist, bietet er den Passanten an, ihre Köpfe auf seinen Bauch zu betten, und er tut dies mit einer so freundlichen und beruhigenden Stimme, dass man kaum widerstehen kann.
  


  
    Doch sollte man in jedem Fall widerstehen, denn wer den Fehler begeht, auf dem Bauch des Slemp einzuschlafen, wird mit größter Wahrscheinlichkeit nie wieder aufwachen. Slemps haben extrem sensible Nasen und lieben den Geruch der Träume, der aus den Ohren der Schlafenden aufsteigt und an köstliche Beeren erinnert.
  


  
    

  


  
    Doch Slemps lieben nicht nur den Geruch der Träume, sondern auch ihren Geschmack. Selbst im Schlaf können sie die Köpfe ihrer träumenden Opfer abbeißen, ohne auch nur im Mindesten darüber nachzudenken. Manchmal geschieht dies mit einem einzigen Biss, manchmal knabbern sie ihn erst einmal an, doch sind ihre Kiefer so stark, dass die Opfer in beiden Fällen keine Überlebenschance haben.
  


  
    

  


  
    Schwäche: Der Slemp ist so müde, dass er kaum die Energie aufbringt, seine Opfer zu verfolgen.
  


  
    

  


  
    Samuel schluckte. Vor lauter Angst war er jetzt hellwach. Die Angst verstärkte sich, als eine riesige Tatze des Slemp auf seiner hämmernden Brust liegen blieb.
  


  
    Während er die Tatze vorsichtig beiseiteschob, erhob sich Samuel langsam vom pelzigen Bauch des Slemp.
  


  
    »Mehr Beeren«, murmelte das Wesen.
  


  
    Samuel stand auf. Machte ein paar vorsichtige Schritte. Hielt inne.
  


  
    Das Buch, du Idiot! Du hast das Buch vergessen.
  


  
    Auf Zehenspitzen schlich er zurück und streckte mit zitternden Händen seine Hand nach dem Buch aus.
  


  
    Der Slemp knurrte, als fühle er sich in seinem Schlaf gestört. Das Knurren war so tief, dass es aus der Tiefe der Erde zu kommen schien und mit heißer Schokolade nichts mehr gemein hatte.
  


  
    Binnen einer Sekunde schoss der Slemp in die Höhe und schnappte mit weit aufgerissenem Rachen nach Samuels Kopf. Doch seine scharfen Zähne erwischten nur ein paar Haarsträhnen, sonst nichts. Samuel war im entscheidenden Moment zurückgesprungen und jagte nun mit olympischer Geschwindigkeit davon. Nach einer Weile drehte er sich um und stellte erleichtert fest, dass der Slemp wieder eingeschlafen war. Doch dieses Gefühl währte nicht lange. Im nächsten Moment hörte er ein Geräusch.
  


  
    Zuerst hörte es sich an wie platschender Regen, doch dann erinnerte er sich daran, dass er dieses Geräusch schon einmal gehört hatte. Es war das Geräusch galoppierender Pferde, die ihm entgegenkamen.
  


  
    Samuel lief dem Hufgetrappel ein Stück weit entgegen, bevor er sich nahe am Weg hinter einem Baum versteckte. In der Ferne sah er sie kommen - mit brennenden Fackeln, wie damals, als sie den Tomtegubb gefangen genommen hatten. Er wartete, bis sie so nahe gekommen waren, dass die brennenden Fackeln die gesamte Szenerie erleuchteten.
  


  
    Es waren vier Pferde, jeweils zwei nebeneinander, die den Wagen zogen. Auf dem Wagen, der zu beiden Seiten von Huldren gesäumt war, befand sich eine Art Käfig. Die Huldren trugen nicht nur Fackeln, sondern auch Schwerter und andere undefinierbare Waffen, die an ihren Gürteln befestigt waren.
  


  
    Wenn einer der Huldren den Bäumen am Wegesrand einen prüfenden Blick zuwarf, konnte Samuel ihre starren, weit auseinanderstehenden Augen erkennen.
  


  
    Schnell zog er seinen Kopf hinter den Baum zurück, um im nächsten Moment wieder hervorzuspähen. Im vom Fackelschein erleuchteten Käfig erblickte er eine Frau mit langen weißen Haaren und einem langen weißen Umhang, deren Haut so weiß war, dass sie im Dunkeln zu leuchten schien.
  


  
    Eine rundliche, tonnenförmige Gestalt sang leise ein Lied vor sich hin. Samuel erkannte sofort den Tomtegubb wieder, den er und seine Tante beobachtet hatten. Am anderen Ende des Käfigs sah er ein großes Geschöpf mit zwei bärtigen Köpfen.
  


  
    Ein Troll, dachte Samuel schaudernd. Ein richtiger Troll. Wie auf den Bildern des Alten Tor.
  


  
    Doch war es der Anblick des vierten Gefangenen, der Samuel einen Schock versetzte.
  


  
    Dieser war weder eine Hexe noch ein Troll, sondern etwas viel Vertrauteres.
  


  
    Ein zehnjähriges Mädchen in einem marineblauen Kleid. Sie saß mit gekreuzten Beinen und völlig ausdruckslosem Gesicht auf dem Boden.
  


  
    Unwillkürlich stieß er ihren Namen hervor:
  


  
    »Martha!«
  


  
    Ein unbeschreibliches Gefühl der Freude und Erleichterung flutete durch seinen Körper.
  


  
    Sie lebt! Sie lebt!
  


  
    »Ich werde dich retten«, flüsterte er. »Ich werde dich nach Hause zurückholen.«
  


  
    Er machte ein paar Schritte nach vorne und hob seine Arme. Da Martha ihn nicht sehen konnte, trat er noch etwas näher heran.
  


  
    Später wurde ihm bewusst, dass er ein wenig länger hätte warten sollen. Aber das war später und jetzt ist jetzt.
  


  
    Einer der Wärter drehte sich um. Es war derselbe Huldre, der den Bäumen einen prüfenden Blick zugeworfen hatte. Nun hatte er Samuel entdeckt. Befehle wurden in einer seltsamen Sprache gerufen, dann sprangen zwei Wärter vom Wagen und liefen Samuel entgegen.
  

  
  


  
    Die offene Tür
  


  
    Ibsen erwachte durch das Getrappel von Hufen auf hartem Grund. Da Samuel nicht zu sehen war, folgte er seiner Fährte, bis er den Jungen erblickte.
  


  
    Ibsen bellte hinter ihm her, um ihm zu signalisieren, dass er dort nicht stehen bleiben durfte, doch Samuel bewegte sich nicht vom Fleck. Wenn sie ihn gefangen nahmen, wäre er wieder mit Martha vereinigt, und war es nicht das, was er eigentlich wollte?
  


  
    Nein.
  


  
    Er konnte Martha sicher besser befreien, wenn er selbst frei blieb. Wenn die Huldren auch ihn erwischten, wären sie beide des Todes.
  


  
    Also rannte er los.
  


  
    Schnell.
  


  
    Die Pixie-Sandalen berührten kaum den Boden, als er in vollem Tempo hinter Ibsens Schwanz herjagte, zwischen Baumstämmen hindurch und über Kiefernzapfen hinweg, während sich die erschrockenen Hasen in die Büsche schlugen. Er warf einen Blick über die Schulter.
  


  
    Die Huldren kamen näher. Einer zog einen Dolch aus seinem Gürtel und schleuderte ihn hinter Samuel her. Er landete direkt neben seinen Füßen.
  


  
    Für einen Augenblick spielte Samuel mit dem Gedanken, ihn aufzuheben, aber das hätte zu viel Zeit erfordert. Er rannte 
     weiter, während Unkraut und Farne gegen seine Beine schlugen. Sie spurteten am Slemp vorbei, der immer noch schlief.
  


  
    Ibsen sprang den Hang hinauf. Samuel setzte ihm nach und spürte bei jedem Schritt ein Brennen in der Brust.
  


  
    Der Hang wurde flacher, bis sie schließlich die Kuppe eines Hügels erreichten. Durch die Bäume hindurch konnten sie einige im Halbkreis angeordnete Häuser erkennen, hinter denen sich jeweils ein Hasengehege befand.
  


  
    »Ibsen!«
  


  
    Der Hund lief zwischen zwei Gehegen auf das nächstbeste Haus zu, schlüpfte unter einem Holztisch hindurch und verschwand durch die offene Haustür.
  


  
    Samuel konnte gerade noch einen Blick auf seinen geschwungenen Schwanz erhaschen.
  


  
    Er drehte sich um und sah, dass die beiden Huldren die Kuppe des Hügels noch nicht erreicht hatten. Wenn er ebenfalls durch die offen stehende Tür lief, würden sie ihn nicht so schnell entdecken.
  


  
    Ein Messer lag auf dem Tisch vor dem Haus. Es war blutverschmiert.
  


  
    Er schnappte es sich, lief durch die offene Tür und zog sie hinter sich zu. Dann spürte er einen dumpfen Schlag auf den Hinterkopf, ehe ihm schwarz vor Augen wurde.
  

  
  


  
    Ein Trollhaus
  


  
    Das Erste, was Samuel spürte, war der Schmerz. Sein Kopf schien förmlich zerspringen zu wollen. Das Zweite, was er wahrnahm, war etwas Weiches jenseits des Schmerzes. Ein Kissen. Er lag auf einem Bett.
  


  
    Wo bin ich?
  


  
    Für einen Moment glaubte er, wieder zu Hause zu sein. War alles, was er seit Marthas Geburtstag erlebt hatte, nur ein furchtbarer Albtraum gewesen?
  


  
    Er schlug die Augen auf. Eine verschwommene Gestalt mit sanften, mütterlichen Augen beugte sich über sein Bett.
  


  
    »Mum?«, fragte er. »Mum, bist du’s?«
  


  
    Als sein Blick schärfer wurde, verwandelten sich die beiden mütterlichen Augen in ein einzelnes Auge und die Frau, die er für seine Mutter gehalten hatte, in das hässlichste Weib, das er je zu Gesicht bekommen hatte.
  


  
    Die Tatsache, dass sie nur ein Auge besaß, das sich mitten auf ihrer Stirn befand, war nicht das einzig Abstoßende an ihrem Gesicht.
  


  
    Ihre schwarzen Haare waren schmuddelig und verfilzt und sahen aus wie merkwürdige Pflanzen. Auch aus ihrer knubbeligen Nase wuchsen die Haare, und ihr Mund schien nur fünf wacklige Zähne zu enthalten, die so grau und heruntergekommen wirkten wie Grabsteine auf einem Friedhof.
  


  
    »Er ist wach, Trollvater!«
  


  
    Die Worte dröhnten in Samuels Kopf - jedes einzelne ein Ziegelstein, den jemand gegen die Innenseite seines Schädels schlug.
  


  
    Trolle.
  


  
    »Ich komme schon, Trollmutter.«
  


  
    Ein männlicher und nur geringfügig weniger hässlicher Troll - vermutlich weil ein Großteil seines Gesichts von einem Bart bedeckt war - erschien in Samuels Blickfeld. Auch er besaß eine Augenhöhle mitten auf der Stirn, in der jedoch kein Auge war.
  


  
    Er tastete mit einer Hand über dem Bett in Richtung der Trollmutter.
  


  
    »Warte, nicht so ungeduldig«, sagte sie.
  


  
    Dann geschah etwas Ekelhaftes.
  


  
    Die Trollmutter steckte ihre Finger in die Augenhöhle, zerrte ein wenig daran herum und hielt im nächsten Moment ihr Auge in der Hand. Danach gab sie es an ihren Mann weiter, der es unverzüglich in seine eigene Augenhöhle drückte.
  


  
    »Was ist das?«, fragte die Trollmutter, die wissen wollte, was für ein Wesen da in ihrem Bett lag.
  


  
    Als der Trollvater Samuel ungläubig anstarrte, fiel ihm fast die Kinnlade herunter. »Ein Mensch«, sagte er. »Ein Junge.«
  


  
    »Oh!«, sagte sie. »Ein Mensch. Ein Junge.« Plötzlich veränderte sich ihre Stimme und schien voller Bedauern zu sein. »Es tut mir schrecklich leid, mein Herr. Wenn ich gewusst hätte, dass Sie es sind, dann hätte ich Sie natürlich nie mit meinem Hasenkochtopf niedergeschlagen. Was müssen Sie jetzt von mir denken? Entschuldigen Sie bitte vielmals. Und entschuldigen Sie auch die fürchterliche Unordnung hier. Hätten wir gewusst, dass Sie uns mit Ihrem Besuch beehren, hätten wir natürlich richtig aufgeräumt und sauber gemacht. 
     Aber es ist nicht einfach, alles in Ordnung zu halten, wenn man gemeinsam nur ein Auge besitzt.«
  


  
    Samuel setzte sich auf und schaute sich um. Das ganze Haus bestand aus einem einzigen Raum, der von Kerzen erleuchtet wurde. Vom Bett aus konnte er einen Herd, einen Esstisch und ein weiteres Bett erkennen. Zwei Trollkinder mit leeren Augenhöhlen saßen auf dem Boden und streichelten Ibsen, der Samuel anschaute.
  


  
    »Ihr seid … Trolle!«, sagte Samuel mit entsetzter Stimme.
  


  
    »Ganz richtig, mein Herr«, entgegnete der Trollvater mit einer Stimme, die ungleich sanfter war als die seiner Frau.
  


  
    »Wollt ihr mich denn … nicht fressen?«, fragte Samuel, während die Angst seine Kopfschmerzen wieder verstärkte.
  


  
    Der Trollvater schien verwirrt. »Sie fressen, mein Herr?«
  


  
    »Ich dachte, dass Trolle Menschen fressen. Ich dachte, sie kochen sie in großen Töpfen. So steht es jedenfalls in …« Samuel blickte sich um und sah sein Buch neben der Tür liegen. Vermutlich hatte er es fallen gelassen, als er mit dem Kochtopf niedergeschlagen worden war. »… in dem Buch.«
  


  
    »Nun, ich kann Ihnen versichern, mein Herr, dass wir keine Menschen fressen«, sagte der Trollvater. »Man sollte nicht alles glauben, was in Büchern steht. Die stecken meist voller Lügen.«
  


  
    Samuel sah die Schatten der Trolle im Kerzenlicht flackern und erinnerte sich daran, was der Wahrheits-Pixie gesagt hatte: »Denk dran, dass die Geschöpfe ohne Schatten die gefährlichen sind. Die anderen werden dir nichts anhaben.«
  


  
    »Das Einzige, was wir in unseren Töpfen kochen, sind Hasen«, fuhr die Trollmutter fort. »Solange Sie also keine langen, weichen Ohren haben, kann Ihnen bei uns nichts passieren, mein Herr. Es tut mir so schrecklich leid, dass ich Ihnen den Kochtopf auf den Kopf geschlagen habe, doch heutzutage muss man sich einfach vorsehen - bei all den Bedrohungen, 
     die uns umgeben. Jedenfalls haben wir Sie vor diesen grässlichen Kreaturen bewahrt. Sie kamen auch zu uns und klopften an unsere Tür, aber wir haben ihnen gesagt, dass wir Sie nicht gesehen hätten. Zuerst dachte ich, sie würden unser ganzes Haus auf den Kopf stellen, aber ich glaube, dazu hatten sie es zu eilig. Wahrscheinlich haben sie Gefangene gemacht.«
  


  
    Gefangene.
  


  
    Schlagartig hatte Samuel wieder das Bild der gefangenen Martha in ihrem Käfig vor Augen.
  


  
    »Ich muss jetzt gehen«, sagte Samuel. Er versuchte aufzustehen, doch sein Kopfschmerz ließ ihn sofort zurück in die Kissen sinken. »Ich muss meine Schwester finden.«
  


  
    »Ihre Schwester?«, wiederholte die Trollmutter.
  


  
    »Sie hatten sie in einen Käfig gesperrt. Auf einem Wagen. Es waren Huldren.«
  


  
    »Huldren?« Der Trollvater flüsterte das Wort, als bringe es Unglück, es laut auszusprechen.
  


  
    »Ja, sie haben sie gefangen und bringen sie zum …«
  


  
    Er versuchte vergeblich, sich an den Namen des Herrschers des Waldes zu erinnern.
  


  
    Der Trollvater schien mit einem Mal zu bedauern, dass er das Auge besaß. Er wusste nicht, wohin er schauen sollte. In diesem Moment war Samuel sicherer denn je, dass die Beschreibung der Trolle im Buch nicht zutraf.
  


  
    »Sie bringen sie zum Veränderer«, ergänzte die Trollmutter.
  


  
    Sobald ihr das Wort »Veränderer« über die Lippen gekommen war, schnappten die beiden augenlosen Trollkinder hörbar nach Luft.
  


  
    Das kleine Trollmädchen fing an zu weinen, doch aus ihrer leeren Augenhöhle kamen keine Tränen.
  


  
    »Habt keine Angst«, sagte der Trollvater.
  


  
    »Wird der Veränderer auch uns eines Tages holen?«, fragte der Trolljunge.
  


  
    »Nein, bestimmt nicht«, antwortete sein Vater.
  


  
    »Vielleicht kommt er, wenn du deinen Hasenbraten nicht aufisst«, sagte die Trollmutter.
  


  
    Während der folgenden Stille versuchte Samuel, sich etwas weiter aufzusetzen.
  


  
    »Darf ich den Menschen sehen?«, fragte der Trolljunge.
  


  
    »Ich auch, ich auch, ich auch!«, rief seine Schwester. Sie riss einen Arm in die Höhe wie ein übereifriges Schulkind.
  


  
    Die Trollmutter war peinlich berührt und bekam einen roten Kopf.
  


  
    »Ich muss mich für meine Kinder entschuldigen«, sagte sie. »Sie sind leider nicht so sauber und höflich wie Sie, mein Herr. Es sind freche kleine Gören, die nicht wissen, wie man sich benimmt.«
  


  
    Samuel wunderte sich, dass die Frau so verärgert über ihre Kinder war. Die beiden schienen ihm vollkommen normal zu sein.
  


  
    »Nun gut«, seufzte die Trollmutter. »Die Kinder sind natürlich neugierig. Gib ihnen das Auge, Trollvater.«
  


  
    Der Trollvater nahm sich das Auge heraus und klopfte seinem Sohn auf die Schulter. Der Trollsohn tastete nach dem Auge und presste es sich, nachdem er es endlich in der Handfläche seines Vaters gefunden hatte, in seine Augenhöhle.
  


  
    »Hallo«, sagte Samuel.
  


  
    »Hallo«, erwiderte der Junge, der jetzt, da seine Eltern ihn nicht sehen konnten, in der Nase bohrte. »Ich bin Trollsohn.«
  


  
    »Und ich bin Samuel. Samuel Blink.«
  


  
    »Samuel Blink«, wiederholte der Trollsohn bewundernd. Er sprach den exotischen Namen ein ums andere Mal aus. »Samuel Blink. Samuel Blink. Samuel Blink. Samuel…«
  


  
    »Verzeihen Sie meinem Sohn«, bat der Trollvater, »aber 
     wir sind nur einfache Trolle und es nicht gewohnt, so vornehme Namen zu hören. Wir sind sie nicht wert, verstehen Sie.«
  


  
    »Trollsohn, hör sofort auf, in der Nase zu bohren!«, schimpfte die Trollmutter, obwohl Samuel schleierhaft war, wie sie das herausgefunden hatte. »Jetzt gib das Auge an deine Schwester weiter, ehe du dich noch mehr blamierst.«
  


  
    Der Junge wischte seine dreckigen Finger an seinem schmuddeligen Hemd ab und zog das Auge mit einem schmatzenden Geräusch aus seiner Höhle. Er versuchte, es seiner Schwester zu geben, doch das kleine Mädchen, das kaum älter als sechs Jahre alt sein mochte, fand die Hand ihres Bruders nicht.
  


  
    »Wo ist es?«, fragte sie. Diese Frage wiederholte sie immer wieder, während sie fortwährend die Hand öffnete und wieder zuklappte. »Wo ist es? Wo ist es? Wo ist es?«
  


  
    Samuel beobachtete, wie die Trollmutter vor Verlegenheit erneut rot anlief. »Ach, das ist mir alles so schrecklich peinlich, mein Herr!«, stieß sie aus, während sie sich langsam zu ihren Kindern vortastete. »Es sind Trollkinder ohne Manieren.«
  


  
    »Das ist schon in Ordnung«, versicherte Samuel.
  


  
    Als sich die Finger des Mädchens gerade um das Auge schlossen, bekamen beide Kinder einen Klaps auf den Hinterkopf. Die Trollmutter wusste offenbar sehr genau, wo sich ihre Köpfe befanden.
  


  
    »Benehmt euch, ihr nutzlosen kleinen Pixies!«, rief sie. (Pixie genannt zu werden, ist die größte Beleidigung für einen Troll.)
  


  
    »Deswegen brauchst du sie noch lange nicht zu schlagen«, schaltete sich der Trollvater ein, dessen Augenhöhle zuckte, als hätte er selbst einen Schlag bekommen. »Sie können doch schließlich nichts sehen.«
  


  
    »Nein, aber der Mensch kann es. Was muss er nur von uns denken?« Als sie den Kindern einen weiteren Klaps gab, flog das Auge in hohem Bogen aus der Hand des Mädchens.
  


  
    »Ich hab es verloren! Ich hab es verloren! Ich hab es verloren!«
  


  
    Samuel beobachtete schockiert, wie das Auge durch die Luft flog und auf seinem Bett landete. Es rollte über das Laken und blieb nur wenige Zentimeter von seiner linken Hand entfernt liegen.
  


  
    Es starrte ihn an.
  


  
    Aber was sollte ein Auge auch sonst tun?
  

  
  


  
    Die Wahrheit über Menschen
  


  
    Unter den vier blinden Trollen brach sofort ein lautstarker Tumult aus. Verzweifelt tasteten ihre Hände das Bett und den Fußboden ab - auf der Jagd nach dem verschwundenen Auge.
  


  
    »Schaut euch an, was ihr getan habt!«, keifte die Trollmutter, obwohl natürlich keines der beiden Trollkinder in der Lage war, etwas anzuschauen. »Und das alles vor einem Menschen!«
  


  
    »Jetzt beruhigt euch wieder«, sagte der Trollvater mit besänftigender Stimme. »Es hat doch keinen Sinn, sich so zu streiten. Irgendwo muss es schließlich sein.«
  


  
    Samuel wunderte sich, warum ihn niemand fragte, wo das Auge geblieben war, zumal er der Einzige war, der etwas sehen konnte.
  


  
    »Es… ist… hier«, sagte er. »Ganz nahe bei meiner Hand.«
  


  
    »Oh, was Sie nicht sagen?«, entgegnete der Trollvater verlegen. »Würden Sie vielleicht die Freundlichkeit besitzen … falls es Ihnen nichts ausmacht … ich meine … könnten Sie sich vorstellen, es … äh … unter Umständen … aufzuheben?«
  


  
    »BIST DU VERRÜCKT GEWORDEN? WIE KANNST DU NUR EINEN MENSCHEN UM SO EINEN UN-VERSCHÄMTEN GEFALLEN BITTEN! HAST DU 
     DENN GAR KEINE SCHAM IM LEIB?«, empörte sich die Trollmutter.
  


  
    Für einen Moment schien sie versucht zu sein, auch ihren Mann zu schlagen, doch Samuel hatte für heute genug Gewalt erlebt.
  


  
    »Das ist kein Problem«, sagte er. »Natürlich helfe ich Ihnen.«
  


  
    Samuel betrachtete den glibberigen Augapfel, dessen grüne Pupille von dünnen roten Äderchen umgeben war. Er streckte die Hand aus, schreckte jedoch davor zurück, ihn anzufassen.
  


  
    »Warum starrst du mich so an!«, murmelte er vor sich hin.
  


  
    Als seine Hand sich ganz nahe an den Augapfel herangeschoben hatte, schloss er die Augen, um sich nicht auch noch mit ansehen zu müssen, wie er ihn in die Hand nahm.
  


  
    »Hier ist es«, sagte er schließlich. »Wer soll es bekommen?«
  


  
    »Tja, ich denke, meine Tochter ist an der Reihe«, antwortete der Trollvater zaghaft, wurde jedoch sogleich von seiner Frau unterbrochen.
  


  
    »Ich denke, es ist das Beste, wenn Sie es mir geben«, sagte die Trollmutter.
  


  
    Sie stapfte Samuel entgegen, der ihr das Auge aushändigte. Sie drückte es an seinen Platz auf der Stirn und zwinkerte ein paarmal, ehe sie zufrieden war.
  


  
    »Was für ein hilfsbereiter Mensch!«, sagte sie. »Es tut mir sehr leid, dass meine Kinder sich so aufgeführt haben.«
  


  
    »Das ist mir gar nicht aufgefallen«, erwiderte Samuel, der zu den augenlosen Trollkindern hinüberschaute, die einmal mehr vollkommen friedlich nebeneinander saßen.
  


  
    »Es ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte die Trollmutter, »auch wenn es sicher nicht der Wahrheit entspricht. Aber 
     daran sieht man mal wieder, was Menschen doch für perfekte Manieren haben. Meine Kinder dagegen …«
  


  
    »Mach sie nicht schlimmer, als sie sind«, sagte der Trollvater.
  


  
    »Du bist einfach zu nachsichtig mit ihnen, da liegt das Problem«, entgegnete die Trollmutter. »Mein Vater hätte mich früher zwei Stunden lang gezüchtigt, wenn ich mich nur in meiner Augenhöhle gekratzt hätte. Aber die beiden Racker hier bekommen den Riemen ja höchstens zweimal im Monat zu spüren und dann belässt du es auch noch bei zehn Schlägen. Zehn Schläge! Soll mir mal jemand erklären, was das bringen soll!«
  


  
    Samuel schluckte. Vielleicht war es besser, gar keine Eltern zu haben als Trolleltern.
  


  
    Nicht einmal Tante Eda schien im Vergleich mit der Trollmutter sonderlich streng zu sein.
  


  
    »Warum bleiben Sie nicht einfach zum Abendessen? Ich habe dem Hasen schon das Fell abgezogen. Der wird im Nu fertig sein.« Sie lächelte bei dem Gedanken, einen Menschen persönlich zu bewirten. »Da werden die anderen Dorfbewohner aber Augen machen. Einen richtigen Menschen!«
  


  
    Samuel blickte zu Boden und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, obwohl er den Anblick der Trollfüße mit den drei Zehen durchaus gewöhnungsbedürftig fand.
  


  
    »Ich muss meine Schwester finden«, sagte er, doch die Trollmutter schien ihm nicht zuzuhören. Stattdessen ging sie in die Küche und begann, den Hasen mit dem blutigen Messer, das Samuel auf dem Tisch gefunden hatte, in Stücke zu schneiden.
  


  
    Während die Kinder Ibsen drangsalierten, kam der Trollvater an Samuels Bett und setzte sich neben seine Füße.
  


  
    Er lächelte ihn treuherzig an. »Sie hat immer davon geträumt, einmal Besuch von einem Menschen zu bekommen«, 
     sagte er. »Außerdem will sie bestimmt wieder gutmachen, dass sie Ihnen mit dem Kochtopf eins über den Schädel gegeben hat.«
  


  
    »Ja, vermutlich«, entgegnete Samuel. »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen. Aber ich muss zurück zum großen Weg und meine Schwester finden.«
  


  
    Der Trollvater schloss seine Augenhöhle. »Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber ich halte es für keine gute Idee, den Veränderer aufzusuchen.«
  


  
    »Aber ich muss doch meine Schwester befreien.«
  


  
    Der Trollvater seufzte auf. »Niemand, der zum Veränderer gebracht wurde, ist je wieder aufgetaucht. Er ist … extrem gefährlich. Er hat den Wald zu einem schrecklichen Ort gemacht. Darum gehen wir Trolle auch bei Tageslicht nicht mehr aus dem Haus. Wir müssen unsere Schatten beschützen, verstehen Sie? Wenn er erst Ihren Schatten hat, dann ist es um Sie geschehen. So ist es den Huldren ergangen. Heute sind sie seine Sklaven. Doch früher waren sie ganz anders. Es waren freundliche, sanftmütige Wesen, die friedlich in einem Dorf am Rande des Waldes lebten.«
  


  
    Samuel erinnerte sich an das verlassene Dorf und den Schädel mit den weit auseinanderstehenden Augen.
  


  
    »Aber ich muss sie finden. Ich muss es versuchen. Sie ist … sie ist alles, was ich habe.«
  


  
    Der Trollvater schaute betrübt. Dann nickte er zögerlich. »Ich verstehe. Aber Sie sollten nicht den großen Weg nehmen. Das dauert viel zu lange. Ich verrate Ihnen eine Abkürzung, die zum Baum der Stille führt. Das ist der Baum, in dem der Veränderer lebt. Ich war seit Jahren nicht dort. Nicht seit der Veränderer kam und all diese Gesetze erlassen hat. Mit eigenen Augen habe ich ihn noch nie gesehen. Seine Huldren oder die Hexe, die ihm zu Diensten ist, erledigen die schmutzige Arbeit für ihn … Ich würde Sie ja begleiten, doch ich habe eine 
     Familie, um die ich mich kümmern muss. Und ich will nicht dasselbe Schicksal erleiden wie meine Nachbarn. Es waren zwei Trolle, die sich einen Körper teilten. Der linke und der rechte Troll wurden sie genannt. Eines Nachts haben sie das Troll-Territorium verlassen und versucht, aus dem Wald zu fliehen, doch die Huldren haben sie erwischt. Ich kann so etwas einfach nicht riskieren. Ich kann meine Familie nicht im Stich lassen; es tut mir schrecklich leid.«
  


  
    »Das verstehe ich«, sagte Samuel.
  


  
    Also erzählte der Trollvater Samuel von der Abkürzung: »Nehmen Sie den schmalen Pfad, der aus Trollhelm hinausführt. Folgen Sie ihm, bis Sie eine weite Ebene erreichen. Das ist noch nicht die Lichtung, aber Sie müssen die Ebene durchqueren, um sie zu erreichen. Gehen Sie zum Waldstück auf der gegenüberliegenden Seite. Dort werden Sie auf einen Weg stoßen. Dieser Weg wird Sie direkt zur Lichtung führen, wo sich der Baum der Stille befindet … Doch bevor Sie aufbrechen, sollten Sie und Ihr Hund etwas essen. Mit leerem Magen werden Sie bedeutend langsamer unterwegs sein. Ein bisschen Nahrung wird auch Ihre Kopfschmerzen lindern. Kommen Sie, ich helfe Ihnen aus dem Bett. Trollmutter, könntest du mir das Auge geben, während ich Mr Blink beim Aufstehen helfe?«
  


  
    So kam es, dass Samuel gemeinsam mit der Trollfamilie einen Hasenbraten aß. Er hatte Hase noch nie gegessen, und es schmeckte ihm auch nicht besonders, doch er war hungrig und würde all seine Stärke benötigen, wenn er dem Veränderer gegenübertrat. Auch fand er es ungewöhnlich, mitten in der Nacht ein so üppiges Mahl zu sich zu nehmen, versuchte jedoch, so höflich zu sein, wie er konnte.
  


  
    »Möchten Sie etwas Waldbeerenwein probieren?«, fragte die Trollmutter, während sie für ihren Mann und sich selbst zwei große Kelche füllte.
  


  
    »Nein, vielen Dank«, sagte Samuel.
  


  
    »Aber es macht Ihnen doch nichts aus, wenn wir welchen trinken?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    Die Trollmutter schüttelte den Kopf. »Was für fabelhafte Manieren Sie Menschen doch haben!«
  


  
    Im Laufe ihrer Konversation berichtigte Samuel einige Troll-Vorurteile über die Menschen.
  


  
    Besonders der Trollvater schien zunehmend enttäuscht, als er folgende Tatsachen zur Kenntnis nehmen musste:

    
      1. Menschen werden NICHT 800 Jahre alt.
    


    
      2. Menschen haben KEINEN Bauchnabel an ihrem Rücken und ihrem Bauch.
    


    
      3. Menschen steigen NICHT eine große Leiter hinauf, um zwei Löcher in den Himmel zu schneiden: eins für die Sonne und eins für den Mond.
    


    
      4. Menschliche Babys kennen KEINE längeren Wörter als Erwachsene.
    


    
      5. Menschen leben NICHT alle in Frieden zusammen.
    

  


  
    Besonders dieser letzte Punkt machte den Trollvater so traurig, dass eine Träne mitten über seine Stirn kullerte und auf die Nasenspitze tropfte.
  


  
    »Führen Menschen etwa Kriege miteinander?«, fragte er.
  


  
    »Ja«, antwortete Samuel.
  


  
    Der Trollvater schüttelte ungläubig den Kopf. »Nein, nein, das kann ich nicht glauben. Sie sind doch ganz anders. Haben Sie jemals einen Krieg begonnen?«
  


  
    Samuel lachte. »Ich bin doch erst zwölf und noch ein Kind. Nur die Oberhäupter großer Staaten treffen solche Entscheidungen. Premierminister, Könige und Präsidenten.«
  


  
    Es entstand eine Pause. Schließlich fragte der Trollsohn: »Haben Menschen Eltern, Samuel Blink?«
  


  
    »Was ist das für eine freche, vorlaute Frage!«, wies ihn die Mutter zurecht. »Entschuldigen Sie bitte vielmals … Trolltochter, nimm deinen Finger aus der Augenhöhle, aber sofort!«
  


  
    »Ist schon in Ordnung«, sagte Samuel. »Ja, wir haben auch Eltern.«
  


  
    »Haben Sie Eltern, Samuel Blink?«
  


  
    »Nein, sie … sind gestorben.«
  


  
    Für eine Weile sagte niemand ein Wort. Dann ließ der Trollvater, der immer noch das Auge hatte, seinen Blick über die steinernen Wände des Hauses schweifen. »Bei uns gibt es ein altes Sprichwort, das heißt: Ein Haus, das aus den Steinen der Vergangenheit besteht, ist ein Geschenk.«
  


  
    »Oh«, sagte Samuel, der zunächst nicht wusste, wie er das verstehen sollte.
  


  
    »Es kommt immer darauf an, wie man die Dinge betrachtet«, fuhr der Trollvater fort. »Wenn Sie die Wand dort drüben ansehen, können Sie vermutlich nichts anderes als eine Ansammlung alter Steine erkennen.«
  


  
    Samuel blickte zur gegenüberliegenden Wand und nickte, denn das war tatsächlich alles, was er erkennen konnte.
  


  
    »Das ist ganz natürlich. Doch wenn ich die gegenüberliegende Wand betrachte, werde ich von einem Gefühl der Wärme für meinen geliebten Vater ergriffen.«
  


  
    »Warum?«, fragte Samuel. »Hat er dieses Haus etwa selbst gebaut?«
  


  
    »Das nicht«, antwortete der Trollvater. »Wissen Sie, was geschieht, wenn Trolle sterben?«
  


  
    »Nein«, sagte Samuel.
  


  
    »Ihre Körper verändern allmählich ihre Form und werden zu Stein«, erklärte er nüchtern.
  


  
    »Stein! Stein! Stein!«, begann die Trolltochter zu singen.
  


  
    Der Trollvater deutete auf eine andere Wand.
  


  
    »Das sind meine Großeltern«, sagte er. »Und diese Wand hinter mir ist die Mutter meiner Frau.« Er lächelte entrückt.
  


  
    »Der Stein war so hart, dass man ihn kaum bearbeiten konnte!«, sagte die Trollmutter lachend. »Sie war im Tod genauso widerspenstig wie zu Lebzeiten.«
  


  
    Samuel ließ seinen Blick über alle vier Wände wandern und spürte ein eigentümliches Prickeln, als würden die Steine ihnen zusehen.
  


  
    »Trolle haben von jeher in ihren Familien gelebt«, sagte der Trollvater und nippte an seinem Wein. »Seit Anbeginn der Zeiten. Was geschieht bei Ihnen mit den Toten? Werden sie etwa in der Erde vergraben?«, fragte er amüsiert, als wäre das die lächerlichste Idee, auf die man nur kommen konnte.
  


  
    »Das werden sie tatsächlich«, antwortete Samuel. Er versuchte, nicht an die hölzernen Särge seiner Eltern zu denken, die in der dunklen Erde lagen.
  


  
    »Oh, entschuldigen Sie. Das wusste ich nicht.«
  


  
    »Das macht nichts.«
  


  
    Der Trollvater klopfte sich an den Kopf. »Aber sie sind hier drin, nicht wahr?«
  


  
    Samuel nickte.
  


  
    »Dann müssen Sie dort ihr Haus errichten. Ein Haus der Erinnerungen, das sie jederzeit besuchen können.«
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    Das Mahl war beendet. Für Samuel und Ibsen war die Zeit des Abschieds gekommen.
  


  
    »Auf Wiedersehen«, sagte Samuel, der sich das Buch wieder unter den Arm geklemmt hatte. »Und vielen Dank für alles!«
  


  
    »Auf Wiedersehen«, sagte die Trollmutter. »Und entschuldigen Sie das Benehmen meiner Kinder.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Samuel Blink«, sagte der Trollsohn. »Samuel Blink. Samuel Blink.«
  


  
    »Wiedersehen, Wiedersehen, Wiedersehen«, sagte die Trolltochter.
  


  
    »Passen Sie gut auf sich auf«, sagte der Trollvater.
  


  
    »Das werde ich«, entgegnete Samuel, der sah, dass ihm alle vier Trolle zuwinkten.
  


  
    Während er Trollhelm verließ, dachte Samuel an die Worte des Trollvaters.
  


  
    Ein Haus, das aus den Steinen der Vergangenheit besteht, ist ein Geschenk.
  


  
    Vielleicht war ebenso viel Trost wie Wahrheit in diesen Worten. Vielleicht waren seine Eltern in gewissem Sinne immer noch am Leben, in seinen und Marthas Gedanken. Und vielleicht würde sich das niemals ändern.
  


  
    Doch dies allein reichte nicht aus. Denn wie Samuel die Sache sah, waren Erinnerungen nur dann etwas wert, wenn man sie mit jemandem teilen konnte. Und Martha war der einzige Mensch auf der Welt, der diese Erinnerungen mit ihm teilte.
  


  
    Wenn er Martha nicht retten konnte, wäre er wirklich allein.
  

  
  


  
    Der flockende Mond
  


  
    Martha hatte ihren Bruder nicht gesehen.
  


  
    Ebenso wie die anderen Gefangenen hatte auch sie keine Ahnung, warum der Wagen angehalten hatte und zwei der Wärter den Hügel hinaufgelaufen waren. Und als wenig später Vjpp und Grentul unverrichteter Dinge wieder zurückkamen, dachte Martha nicht weiter darüber nach.
  


  
    »Vielleicht haben sie ein Lied einstudiert, das sie uns vorsingen wollen«, schlug der Tomtegubb vor. »Ein Überraschungslied, von dem wir jetzt noch nichts wissen dürfen.«
  


  
    »Netter Gedanke«, sagte der linke Troll, »aber ich habe da meine Zweifel.«
  


  
    Mit einem Peitschenknall des Wagenlenkers setzten sich die Pferde, schneller als zuvor, wieder in Bewegung. Die Huldren waren offenbar besorgt, schon zu viel Zeit verloren zu haben. Sie wussten, dass der Veränderer sie erwartete und dass sie wieder in ihrer unterirdischen Behausung sein mussten, ehe die Sonne aufging.
  


  
    Die Schneehexe ließ sich auf den Boden des Käfigs sinken und schloss die Augen. Ihr Gesicht wirkte in sich gekehrt und konzentriert. Kaum hörbare Worte entwichen ihren Lippen so sanft, dass sie sich sogleich mit der kalten Luft vermischten.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte der linke Troll und schüttelte sie mit der rechten Hand. »Das tut dir nicht gut.«
  


  
    »Lass sie«, sagte der rechte Troll. »Sie weiß, was sie tut.«
  


  
    »Schaut mal!« Der Tomtegubb streckte einen Finger aus.
  


  
    Eine Schneeflocke tanzte unmittelbar vor seinen Augen im Wind, ehe sie durch die Gitterstäbe wieder verschwand. Als Martha und die anderen ihre Köpfe hoben, sahen sie, dass es rings um sie her zu schneien begonnen hatte. Immer dichter fielen die Flocken auf die Erde und bedeckten sie schließlich mit einem weißen Teppich.
  


  
    »Der Mond ist heute sehr flockig«, sagte der Tomtegubb. So wie alle Tomtegubbs glaubte auch er, der Schnee bestünde aus Mondflocken. »Ist das nicht schön?«
  


  
    Er begann zu singen:

    
      
        Kommt ihr Flocken

        kommt zu mir

        verlasst den Mond

        und landet hier
      

    

  


  
    »Sie lässt es schneien«, sagte der linke Troll.
  


  
    »Seht euch ihr Gesicht an!«, sagte der rechte Troll.
  


  
    Alle betrachteten das Gesicht der Schneehexe. Die Furchen in ihrer Haut wurden tiefer. Ihre schmalen Lippen waren nur noch ein Strich. Ihre Haare, die bis zu den Fußgelenken reichten, breiteten sich in alle Richtungen aus und bedeckten den Boden des Käfigs.
  


  
    »Sie altert in rasendem Tempo«, sagte der Tomtegubb. »Sie kann kaum noch atmen.«
  


  
    »Es ist ein Zauber«, sagte der linke Troll. »Sie lässt die Flocken vom Himmel fallen.«
  


  
    »Sie flockt den Mond.«
  


  
    Martha beobachtete, wie die Schneeflocken von den brennenden 
     Fackeln geschmolzen wurden, und warf einen Blick auf die Erde.
  


  
    Der Schnee war bereits knöcheltief. Die Wärter schienen besorgt zu sein.
  


  
    »Enna od kullook?«
  


  
    »Nit fijoo. Nit fijoo!«
  


  
    Immer schwerer fiel es den Pferden, den Wagen durch die wachsenden Schneemassen zu ziehen. Der Kutscher schlug mit seiner Peitsche verzweifelt auf die Pferde ein, aber es nutzte nichts. Denn die schmerzhaften Hiebe verliehen ihren Beinen keine neue Kraft.
  


  
    »Obkenoot!« Grentuls Ruf veranlasste die anderen Huldren, den Wagen anzuschieben.
  


  
    Das Gesicht der Schneehexe war zu einer einzigen Grimasse geworden. Sie schien schreckliche Schmerzen zu haben, während der Zauber die letzten Lebensgeister aus ihr vertrieb.
  


  
    Um sie her tobte inzwischen ein regelrechter Schneesturm, der allen die Sicht nahm.
  


  
    »Wir sollten sie aufhalten!«, rief der linke Troll.
  


  
    »Lass sie«, sagte der rechte Troll.
  


  
    »Sie hat Schmerzen.«
  


  
    »Sie weiß, was sie tut.«
  


  
    Martha spürte, wie die weißen Haare der Schneehexe, die stetig weiterwuchsen, ihre Fußgelenke kitzelten. Sie betrachtete die alternde Hexe, deren Fingernägel bereits aus dem Käfig herausgewachsen waren. Martha kauerte sich neben der Schneehexe auf den Boden und schüttelte den Kopf.
  


  
    Die Schneehexe hustete und flüsterte eine Antwort: »Mein Winter ist bereits gekommen, doch dein Sommer wartet noch auf dich. Lass es gut sein, Menschenkind.«
  


  
    Martha schüttelte erneut den Kopf.
  


  
    »Du wirst entkommen«, flüsterte die Schneehexe. »Du 
     wirst deine Sprache wiederfinden. Lass mich jetzt. Es ist besser so.«
  


  
    Martha blickte aus dem Käfig und sah, wie die Huldren nur mit größter Mühe im knietiefen Schnee vorankamen. Sie schaute nach vorne, wo der Kutscher weiter erbarmungslos seine Peitsche schwang.
  


  
    Der Schnee war überall. Er hing in den beiden Bärten der Trolle und türmte sich hinter den Ohren und auf den wulstigen Nasen der Huldren und bedeckte ihre Kleider, die aus Caloosh-Häuten bestanden. Der Tomtegubb sah aus wie ein einziger großer Schneeball.
  


  
    Schließlich war es so weit.
  


  
    Der Wagen blieb mitsamt dem Käfig, den er transportierte, stecken. Der Kutscher gab natürlich den Pferden die Schuld und hieb wutentbrannt auf sie ein. Doch dann entdeckte Grentul, dass sie nicht weiterkamen, weil der Schnee die Achse blockierte.
  


  
    »Nit da enna kullook!«, rief er, als die brennenden Fackeln im Schneetreiben erloschen. »Enna kullook!«
  


  
    Erst in diesem Moment sah er, dass die Nägel der Schneehexe bereits zwischen den Gitterstäben hervorschauten.
  


  
    »Odduck felk!«
  


  
    Auf seinen Befehl hin rissen Vjpp und ein anderer Wärter die Käfigtür auf, stießen Martha zur Seite, packten die Schneehexe und schüttelten sie.
  


  
    Aber es war zu spät.
  


  
    Der Zauber war vollendet.
  


  
    Und die Schneehexe, begraben unter einem Leichentuch aus weißem Schnee und weißem Haar, war tot.
  

  
  


  
    Der siegreiche Tomtegubb (und der heldenhafte Mensch)
  


  
    Während Martha die tote Hexe anstarrte, machten die übrigen Gefangenen noch eine andere interessante Entdeckung.
  


  
    »Schau!«, sagte der linke Troll, der eine Kopfbewegung in Richtung der offenen Käfigtür machte. »Schnell, lass uns abhauen!«
  


  
    »Schlag dir das aus deinem hässlichen Kopf«, brummte der rechte Troll. »Die fangen uns doch sofort wieder ein. Hast du ihre Waffen gesehen?«
  


  
    Die Waffen der Huldren waren tatsächlich Furcht einflößend. Jeder einzelne Wärter trug an seinem Gürtel eine kleine Wurfaxt, ein Schwert, einen Zungenstrecker und zwei Dolche.
  


  
    »Wenn wir hierbleiben, töten sie uns in jedem Fall. Wenn wir fliehen, haben wir zumindest eine Chance«, sagte der linke Troll. »Schau doch, ihre Fackeln sind erloschen. Im Dunkeln werden sie uns nicht so schnell finden.«
  


  
    Der Tomtegubb sprang auf die Füße. »Komm, Mädchen, wir gehen!«
  


  
    Vjpp fuhr herum und sah, wie die Gefangenen aus der offenen Tür drängten. »Fregg vemper!«, fauchte er, während er sich durch den tiefen Schnee kämpfte.
  


  
    Alle Huldren hatten inzwischen die prekäre Situation bemerkt.
  


  
    »Jetzt!«, kommandierte der linke Troll und wollte den rechten Troll mit sich ziehen.
  


  
    Doch sein Kommando kam zu spät.
  


  
    Vjpp und ein anderer riesiger Wärter blockierten den Ausgang. Vjpp hielt einen Dolch, der andere ein Schwert in der Hand.
  


  
    »Ober jann oggipdiff«, sagte Vjpp. Er leckte sich mit seiner blauen Zunge die Lippen, während er sich bereits vorstellte, wie er der Auseinandersetzung ein gewalttätiges Ende bereiten konnte.
  


  
    Keiner der Gefangenen wusste, was sie jetzt tun sollten. Sie verstanden zwar die Worte der Huldren nicht, doch ihre Waffen sprachen eine deutliche Sprache.
  


  
    Der linke Troll streckte schützend seinen Arm vor Martha aus.
  


  
    »Ich hab dir ja gesagt, dass es eine Schnapsidee ist!«, sagte der rechte Troll.
  


  
    »Kannst du nicht einmal deine blöde Klappe halten!«, giftete der linke Troll.
  


  
    »Ach, kommt schon«, schaltete sich der Tomtegubb ein. »Man muss das von der positiven Seite aus betrachten.«
  


  
    Während sich alle fragten, was wohl die positive Seite an dieser grauenhaften Situation sein mochte, geschah Folgendes:
  


  
    Vjpp trat näher an sie heran. So nah, dass der linke Troll ihm den Dolch aus der Hand schlagen, Vjpp an der Kehle packen und hochheben konnte.
  


  
    »Pass auf!«, rief der rechte Troll und deutete auf den riesigen Wärter, dessen Schwert in diesem Moment auf den schneebedeckten Boden des Käfigs hieb.
  


  
    Doch diesmal war es der Tomtegubb, der den riesigen Huldren mit einem gezielten Fußtritt in den Schnee beförderte.
  


  
    »Mir nach!«
  


  
    Alle folgten dem Kommando des linken Trolls und stürmten aus der offenen Käfigtür. Doch schon nach wenigen Schritten sahen sie sich mit den anderen Huldren sowie dem alten Kutscher konfrontiert.
  


  
    Schwerter und Dolche waren auf sie gerichtet.
  


  
    Grentul schleuderte seine Wurfaxt und zielte dabei genau in die Mitte zwischen die beiden Trollköpfe.
  


  
    »Pst! Da unten …«
  


  
    Martha drehte sich um und sah den Tomtegubb, der unter den Wagen deutete.
  


  
    »Dort können wir uns verstecken.«
  


  
    Als Martha sich nicht vom Fleck rührte, griff der Tomtegubb kurzentschlossen nach ihrer Hand und zog sie unter den Wagen. Währenddessen streckte der linke Troll seine Hand in den Käfig und riss die Axt an sich, die gerade nach ihm geworfen worden war.
  


  
    Sogleich begann er, sie durch die kühle Nachtluft zu schwingen.
  


  
    »Na, was ist jetzt?«, rief er den Huldren zu.
  


  
    »Ganz schlechte Idee«, sagte der rechte Troll. »Warum können wir nicht einfach …«
  


  
    Doch bevor er diesen Satz beenden konnte, wurde sein Kopf mit einem gezielten Hieb von Vjpps Schwert sauber abgetrennt und landete direkt vor Marthas Füßen.
  


  
    »NEIN!«, brüllte der linke Troll verzweifelt und stürmte rachgierig auf die anderen los. Zuerst tötete er den Kutscher mit der Axt, griff sich dann dessen Schwert und beförderte im Handumdrehen vier weitere Huldren ins Jenseits, sodass nur noch Grentul und Vjpp übrig blieben.
  


  
    »Die Pferde«, flüsterte der Tomtegubb Martha zu, während das blutige Spektakel stattfand.
  


  
    Auf seinen Ellbogen robbte der Tomtegubb unter dem 
     Wagen hindurch. Martha folgte ihm und versuchte dabei, ihren Kopf so niedrig wie möglich zwischen dem eiskalten Schnee und den Holzbrettern zu halten, die sie an den Haaren ihres Hinterkopfs spürte.
  


  
    Sobald der Tomtegubb vorne angekommen war, machte er zwei Hengste los.
  


  
    »Komm!«, sagte er zu Martha, formte seine Hände zu einem Steigbügel und half ihr aufs Pferd.
  


  
    Danach kletterte er auf den Kutschbock und sprang von dort aus auf den Rücken des anderen Pferdes. Der Hengst sträubte sich, als die fette Kreatur auf seinem Rücken landete und ihm ihre Hacken in die Flanken schlug.
  


  
    »Und los geht’s!«, sagte der Tomtegubb, indem er sich zu Martha umdrehte. »Worauf wartest du?«
  


  
    Martha war eine erfahrene Reiterin, doch sie hatte noch nie ein Pferd ohne Sattel geritten. Aber sie zögerte auch aus einem anderen Grund: Sie machte sich Sorgen um den linken Troll.
  


  
    »Komm schon!« Der Ruf des Tomtegubbs veranlasste Grentul, sich umzudrehen, wobei er die beiden Flüchtenden erblickte.
  


  
    »Pijook ediss«, sagte Grentul. »Enna bikk.«
  


  
    »Enna bikk!«, gab ihm Vjpp Recht.
  


  
    Die beiden Huldren kümmerten sich nicht weiter um den linken Troll, sondern liefen auf die Pferde zu.
  


  
    Als Martha begriff, dass ein Mensch den Huldren offenbar wichtiger war als ein Troll, gab auch sie ihrem Pferd die Sporen.
  


  
    Sie galoppierte hinter dem Tomtegubb her, hielt sich an der Mähne des Hengstes fest und benutzte sie als Zügel. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass die beiden Huldren im Dunkeln die Verfolgung aufgenommen hatten und durch die schneebedeckte Landschaft galoppierten.
  


  
    »Schneller!«, rief der Tomtegubb, als er bemerkte, dass die Huldren rasch Boden gutmachten. »So schnell du kannst!«
  


  
    Martha beugte sich weit vor, sodass ihre Arme auf dem Hals des Pferdes lagen. Sie stieß ihm nicht mehr ihre Hacken in die Flanken, sondern tätschelte es liebevoll und blies ihren warmen Atem auf sein Fell.
  


  
    Diese Behandlung schien ihm so gut zu gefallen, dass es sogleich schneller galoppierte. Kurz darauf lagen Martha und der Tomtegubb gleichauf.
  


  
    »Dort zu den Bäumen!«, rief der Tomtegubb mit breitem Lächeln. »Bleib bei mir, mein Mädchen.«
  


  
    Doch als er sich umdrehte, gefror sein Lächeln, weil in diesem Moment eine Axt auf sie zuflog. »Pass auf!«
  


  
    Martha riss das Pferd zur Seite, sodass die Axt an ihnen vorbeiflog und im Schnee landete.
  


  
    »Jippie!«, juchzte der Tomtegubb, der Gefallen an der Sache zu finden schien. »Ein tolles Gefühl, oder?«
  


  
    Martha schwieg.
  


  
    »Jetzt!«, rief der Tomtegubb, der das Getrappel der Hufe im Schnee übertönte. »Bleib dicht hinter mir!«
  


  
    Er bog vom Weg ab und jagte durch die Bäume, die wie senkrechte Schatten in der Nacht standen. Martha setzte sich ein wenig auf und blickte sich um. Die Huldren dachten nicht daran aufzugeben und starrten sie mit ihren grauenhaften Gesichtern unverwandt an.
  


  
    »Ein spannendes Spiel, nicht wahr?«, sagte der Tomtegubb.
  


  
    Ein sonderbares und gefährliches Spiel, dachte Martha, falls es denn überhaupt eines war. Unmöglich zu sagen, wer gewinnen würde, denn die Huldren hielten immer noch exakt denselben Abstand zu ihnen.
  


  
    Weder kamen sie näher noch fielen sie zurück.
  


  
    Zwei weitere Äxte flogen durch die Luft und blieben in 
     Baumstämmen stecken. Mit ihren erhobenen Schwertern konnten sie nicht viel ausrichten, solange sie nicht näher kamen.
  


  
    Je länger die Jagd andauerte, desto mehr spürte Martha, dass sie mit ihrem Pferd zu einer Einheit wurde. Der Rhythmus der Hufe entsprach dem Rhythmus ihres Herzens.
  


  
    »Weiter, weiter!«, rief der Tomtegubb, »immer der Sonne entgegen!«
  


  
    Zunächst wusste Martha nicht, was der Tomtegubb damit meinte, denn der Himmel war immer noch völlig dunkel.
  


  
    Doch als sie eine weite Ebene erreichten, die wie ein großes weißes Blatt Papier vor ihnen lag, konnten sie einen schwachen roten Streifen am Horizont ausmachen. So wie der Schnee von der Erde aufgesogen wurde, wurde die Nacht allmählich vom Tag aufgesogen.
  


  
    Sie konnte nicht wissen, warum dies von Bedeutung war, doch sie registrierte genau, dass die beiden Huldren Boden gutmachten. Ebenso bemerkte sie eine verzweifelte Dringlichkeit in ihren Stimmen, die sie zuvor nicht wahrgenommen hatte.
  


  
    »Felooka felooka!«, rief Grentul, wendete sein Pferd und dirigierte es ins Dunkel zwischen die Bäume.
  


  
    »Bastipool!«, schrie Vjpp, der sich nicht beirren ließ und nur die ausgesuchten Grausamkeiten im Kopf zu haben schien, die er an dem Mädchen begehen wollte.
  


  
    Der rote Morgenhimmel hatte inzwischen eine orange Färbung angenommen und ließ die Sterne verblassen.
  


  
    »Gleich wird es geschehen«, sang der Tomtegubb mit seiner melodiösen Stimme.
  


  
    Vjpp galoppierte jetzt genau an Marthas Seite. Er schwang sein Schwert, und Martha musste sich ducken, um nicht in zwei Hälften geteilt zu werden.
  


  
    Der Tomtegubb blickte zum leuchtenden Himmel empor. »Gleich wird es geschehen … jetzt!«
  


  
    Als der Tomtegubb das Wort »jetzt« sang, geschah etwas Merkwürdiges mit Vjpp.
  


  
    Er verdunstete.
  


  
    Das erste Licht des Tages hatte sein Fleisch aufgelöst und nur sein Skelett übrig gelassen, das klappernd vom Pferd fiel. Martha warf einen Blick zurück auf den Schädel des Huldren mit seinen weit auseinanderstehenden Augenhöhlen, die sie aus dem Schnee anstarrten.
  


  
    »Ho!«, sagte der Tomtegubb zu seinem Pferd, das mehr als glücklich war, endlich das Tempo drosseln zu können. Auch Marthas Pferd fiel augenblicklich in Schritt.
  


  
    »Puh, das war knapp, oder?«
  


  
    Martha nickte.
  


  
    »Wo willst du jetzt hin?«
  


  
    Martha schwieg, doch der Tomtegubb kannte die Antwort. »Du willst nach Hause«, sagte er. »In die andere Welt außerhalb des Waldes.«
  


  
    Martha nickte. Wenn Samuel noch am Leben war, dann war er sicher zurückgekehrt.
  


  
    »Ich komme mit dir«, sagte der Tomtegubb, indem er sein Pferd wendete. »Ich begleite dich, so weit ich kann, und dann beschreibe ich dir den Rest des Weges.«
  


  
    Martha fühlte sich sehr erleichtert und wollte sich bei dem Wesen bedanken.
  


  
    »Vielleicht schreibe ich ein Lied über unser Abenteuer«, sagte der Tomtegubb und strich sich versonnen durch seine goldenen Schnurrhaare. »Das wird ein langes Lied werden, noch länger als der Lilahosensong. Tja, wie soll es nur heißen? Glückliche Flucht? Oder Galopp zum Ruhm? Oder wie wäre es mit: Der siegreiche Tomtegubb und der heldenhafte Mensch? Ach, nein, das ist zu lang. Vielleicht sollte ich es einfach Der siegreiche Tomtegubb nennen, der heldenhafte Mensch kann ja in den Strophen noch vorkommen, oder noch besser: im Refrain. 
     Aber was reimt sich nur auf ›Mensch‹? Nun, bevor wir uns dem Text widmen, sollten wir an der Melodie arbeiten …«
  


  
    Martha spürte, dass etwas mit ihrem Gesicht geschah. Ihre Wangen wurden gehoben und ihr Mund weitete sich. Sie lächelte und es war ein gutes Gefühl.
  


  
    Der Tomtegubb sah das Lächeln, enthielt sich aber eines Kommentars. Stattdessen begann er, verschiedene Melodien zu summen, während die Pferde ihn und Martha sicher zwischen den Bäumen hindurchtrugen.
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    Samuel und Ibsen hatten soeben begonnen, der Abkürzung des Trollvaters zu folgen, als es zu schneien begann. Große weiße Schneeflocken tanzten wie Federn um sie herum. Schon im nächsten Moment befanden sie sich inmitten eines tosenden Schneesturms. Ibsen öffnete sein Maul, um die Flocken mit der Zunge aufzufangen, während Samuel Schutz unter einem Baum suchte.
  


  
    Der Schneefall war so dicht, dass es vorerst keinen Sinn hatte weiterzugehen. Samuel ließ sich an einer Stelle nieder, an der weder Schnee noch Kiefernnadeln lagen, und fand dies weitaus gemütlicher als zuvor. Ibsen rollte sich neben ihm zusammen und im nächsten Moment waren sie auch schon eingeschlafen.
  


  
    Sie schliefen noch immer, als es aufhörte zu schneien und ein doppelköpfiger Troll auf dem Weg an ihnen vorbeiging. Einer der Köpfe war vom Rumpf abgetrennt und wurde von dem anderen unter dem Arm getragen, lebte aber immer noch - und schien äußerst verärgert. Die beiden Köpfe waren so in ihrem Streit befangen, dass sie den Hund und den Jungen unter dem Baum gar nicht bemerkten.
  


  
    »Ich hab dir doch gesagt, dass eine Flucht keinen Sinn 
     hat!«, sagte der rechte Troll, während das Blut von seinem Hals tropfte. »Aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«
  


  
    »Kannst du nicht endlich mit dem Gezeter aufhören? Nur für einen Moment? Wenn du das Sagen hättest, wären wir längst zu Stein geworden.«
  


  
    »Wenn ich das Sagen hätte, wären wir gar nicht erst eingesperrt worden. Warum ausgerechnet ich? Warum haben sie mir den Kopf abgeschlagen? Das ist es, was ich nicht verstehe. Wo ist da die Gerechtigkeit? Schließlich war es nicht meine Idee zu fliehen. Und die Axt hätte ich auch nicht in die Hand genommen.«
  


  
    »Es hätte alles noch viel schlimmer kommen können«, beschwichtigte der linke Troll.
  


  
    »Noch schlimmer? Ich hör wohl nicht richtig! Was könnte denn schlimmer sein, als bis ans Ende seiner Tage von einem hässlichen, stinkenden Vollidioten durch die Gegend getragen zu werden?«
  


  
    Als Samuel schläfrig die Augen aufschlug, sah er, wie der linke Troll in die Hocke ging, den Kopf des rechten Trolls in den Schnee legte und seinen Weg nach Trollhelm allein fortsetzte.
  


  
    »Hey, hey!«, schrie der rechte Troll. »Was soll denn das? Du kannst mich doch hier nicht liegen lassen! Komm zurück! Ich … ich hab’s nicht so gemeint … es tut mit leid … komm zurück!«
  

  
  


  
    Grentuls Belohnung
  


  
    Grentul hatte sein Pferd gerade noch zur rechten Zeit zwischen die Bäume gelenkt. Er wartete im Schatten und sah, wie Vjpp sich in ein Skelett verwandelte, das klappernd zu Boden fiel.
  


  
    Verzweifelt schaute er sich um. Wo mochte nur die nächste Caloosh-Grube sein? Wenn er noch länger an der Oberfläche blieb - selbst im Schatten -, würde er sterben. Das Licht sickerte durch das Blätterdach und verlieh dem Wald die furchtbaren Farben des Tages.
  


  
    Er spürte das Licht auf sich lasten, so wie ein Ertrinkender das ganze Gewicht des Meeres spürte.
  


  
    Dann sah er ihn. Einen vertrauten sandigen Kreis, der eine Caloosh-Falle sein musste. Er stieg vom Pferd und rannte ihm entgegen, hinaus aus dem schützenden Dunkel, hinein ins Sonnenlicht, das sein graues Blut verbrannte und seinen Körper jederzeit auflösen konnte.
  


  
    Er erreichte den Kreis im letzten Moment, fiel in die Tiefe, landete auf Federn, rief nach Hilfe.
  


  
    Die ließ nicht lange auf sich warten. Die anderen Huldren wollten wissen, was passiert war. Ihre Fragen zerrten an seinem Kopf wie hungrige Wölfe. Er antwortete nicht, sondern lief einfach los, rannte durch die unterirdischen Tunnel, immer in eine Richtung.
  


  
    Nach Norden.
  


  
    Schließlich wurden die Tunnel enger, verwahrloster. Die Gänge, die er jetzt betrat, wurden fast nie benutzt. Sie stellten eine Verbindung zum Veränderer dar, die nur in den allergrößten Notfällen benutzt werden durfte. Normalerweise wollte der Veränderer, dass sie über der Erde, im Schutze der Nacht, zu ihm kamen, damit er den Wald entlang dieser Route kontrollieren konnte.
  


  
    Doch wenn es je einen Notfall gegeben hatte, dann war es dieser hier. Huldrenwärter waren getötet worden. Gefangene waren entkommen. Zwei Menschen liefen frei durch den Wald.
  


  
    Er rannte weiter durch die unbeleuchteten, unbevölkerten Gänge, bis er sein Ziel erreicht hatte und sich direkt unter dem Baum der Stille befand. Er tastete nach der Leiter und kletterte hinauf. Nach ungefähr zwanzig Schritten trat er durch eine entriegelte Tür und stand plötzlich im dunkelsten Zimmer des Baum-Palastes.
  


  
    Er läutete eine Glocke und wartete. Kurz darauf betrat Professor Tanglewood den fensterlosen Raum. Er war schlechter Laune, weil es der Vorabend seines Geburtstags war, für den sich niemand interessierte.
  


  
    »Schattenhexe!«, rief er, nachdem er den Huldren im Kerzenlicht hatte stehen sehen.
  


  
    »Hier bin ich, Meister!« Die Hexe kam aus ihrem Zimmer. Dunkle Schwaden dampften aus ihrem Mund.
  


  
    »Enna klemp oder flimp tee Jangoborff«, sagte Grentul nervös.
  


  
    Die Schattenhexe schloss die Augen und murmelte ihren üblichen Übersetzungszauber. Der Huldre wiederholte seine Worte und wurde diesmal verstanden.
  


  
    »Ich habe Neuigkeiten für den Veränderer. Von den Gefangenen.«
  


  
    »Schlechte Nachrichten?«
  


  
    »Ja … schlechte Nachrichten.«
  


  
    »Sprich!«
  


  
    »Wir gerieten in einen Schneesturm. Unser Wagen blieb stecken …«
  


  
    Die Schattenhexe schien besorgt. »Ein Schneesturm, wie ist das …?«
  


  
    »Schweig!«, schnitt ihr der Veränderer das Wort ab. »Sprich weiter, Grentul.«
  


  
    »Der Wagen blieb also stecken … und …«
  


  
    Grentuls Rede stockte ebenso, wie die Räder im Schnee gestockt hatten.
  


  
    »Weiter«, sagte der Professor.
  


  
    »… und da haben wir beobachtet, wie die Schneehexe etwas vor sich hin murmelte. Ein Gebet. Oder einen Fluch. Zunächst wussten wir nicht, wie wir reagieren sollten, aber dann haben wir die Käfigtür geöffnet … Wir haben versucht, die Schneehexe aufzuhalten… ihre Magie … Das war der Moment, als die Gefangenen fliehen konnten und fünf von uns getötet haben.«
  


  
    Die Schattenhexe schien irritiert. »Meine Schwester? Was hat sie dort gemacht?«
  


  
    »Ruhe!«, rief der Professor.
  


  
    »Du wolltest mich verleiten, meine eigene Schwester zu töten«, sagte die Schattenhexe leise, als diese Erkenntnis in ihr aufstieg.
  


  
    Der Professor wischte ihre Worte beiseite. »Schweig, Hexe!«
  


  
    Er wandte sich wieder dem Huldren zu. »Wer? Wer ist entkommen?«, fragte der Professor. Seine Stimme war ruhig.
  


  
    Zu ruhig.
  


  
    »Die Gefangenen … ein Tomtegubb, ein doppelköpfiger Troll und ein Mädchen.«
  


  
    »Ein Mädchen? Was für ein Mädchen?«
  


  
    Der Huldre verzog das Gesicht wie unter Schmerzen. Doch warum sollte er sich Sorgen machen? Sein Meister würde ihm seine Ehrlichkeit entgelten. Sicher würde er jetzt das Maß seiner Ergebenheit begreifen.
  


  
    »Das Mädchen, das gestern in ein Loch gefallen ist.«
  


  
    »Gestern? Sind noch andere Menschen hier?«
  


  
    »Ja, ein Junge.«
  


  
    »Ein Junge?« Der Professor warf der Schattenhexe einen Blick zu, der eine Antwort zu verlangen schien. Die Schattenhexe schwieg. Ihr Bewusstsein war an einem anderen Ort, verloren im Schneesturm.
  


  
    »Ja«, antwortete Grentul.
  


  
    »War er auch im Käfig? Ist er entkommen?«
  


  
    »Nein, wir … sind an ihm vorbeigefahren. Da haben wir ihn entdeckt. Wir haben sofort die Verfolgung aufgenommen, doch leider ist er uns entkommen.«
  


  
    »Entkommen? Zwei Menschen, die frei im Wald herumlaufen. Sind das die Nachrichten, die du mir überbringst?«
  


  
    »Ja, Meister.« Grentul gestattete sich ein kurzes, nervöses Lachen. Vermutlich würde ihn der Professor jetzt dafür belohnen, dass er so einen langen Weg im Untergrund auf sich genommen hatte, um diese Nachrichten zu überbringen.
  


  
    Die Schattenhexe wagte es, das Wort zu ergreifen: »Meine Schwester, die Schneehexe, ist sie auch entkommen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Grentul stolz. »Sie ist tot.«
  


  
    Die Worte schienen die alte Hexe für einen Moment zu betäuben. Dann verdunkelten schwarze Tränen ihre Augen und fielen auf ihre Wangen. Der Professor, der weitere Fragen hatte, nahm davon nichts wahr.
  


  
    »Wo hast du die Menschen zuletzt gesehen?«
  


  
    »Das Mädchen ist mit dem Tomtegubb davongeritten. Auf der Ebene haben wir sie aus dem Blick verloren.«
  


  
    »Und der Junge?«
  


  
    »Ist Richtung Trollhelm gelaufen.«
  


  
    »Wohl gesprochen.«
  


  
    Grentul sah erleichtert aus. »Danke, Meister.«
  


  
    Professor Tanglewood betrachtete sein Spiegelbild. Sein Gesicht flackerte im Kerzenlicht.
  


  
    »Fast wohl genug gesprochen, um dich am Leben zu lassen.«
  


  
    »Aber ich dachte, Meister …«
  


  
    Der Professor wandte sich der Schattenhexe zu und sagte: »Bereite ihm ein Ende. Tu es jetzt. Es ist ein Befehl.«
  


  
    Die Schattenhexe zögerte, bevor sie ihm gehorchte. Sie dachte immer noch an ihre Schwester, als sie Grentul dunkle Schwaden ins Gesicht blies. Sie umgaben ihn wie eine Wolke und nahmen ihm die Luft.
  


  
    Der Professor lächelte und nahm ihn näher in Augenschein. »Wie du hustest, mein Freund. Zu wenig Sauerstoff, das ist das Problem. All die Jahre unter der Erde, in diesen Tunneln, ohne jedes Sonnenlicht … Aber du kannst dich daran erinnern, nicht wahr? Erinnerst dich an die goldenen Tage. Das warme Licht auf deinem Gesicht. Die glücklichen Zeiten, in denen du sahst, wie dein Schatten auf das Gras fiel. Als du die Sonne noch verehrt, nicht gefürchtet hast.«
  


  
    Die Worte schienen Grentul ebenso die Luft zu nehmen wie der Atem der Schattenhexe. Als die Worte in ihn eindrangen, erinnerte er sich an glückliche Momente, bevor die Schattenhexe ins Dorf gekommen war. Wie seine Mutter am Holzofen das Abendessen zubereitet hatte, der Tisch war für vier Personen gedeckt, dann nach draußen gegangen war und die beiden Raben erblickte, die sich neben dem Haus niedergelassen hatten.
  


  
    »Erinnerst du dich, Schattenhexe?«, fragte der Veränderer. »Die Schatten eilten zu dir wie fliehende Kinder.«
  


  
    Er war jetzt ganz nahe an den Huldren herangetreten und türmte sich über ihm auf. Das Wesen, das die Sonne fürchtete, kauerte zu seinen Füßen und sog würgend die dunklen Schwaden auf, die ihn wie Nebel umgaben.
  


  
    »Falls du dein Leben noch einmal leben solltest, Huldre, was ich stark bezweifle, so gebe ich dir hiermit einen Rat: Rette das Leben einer Hexe. Solltest du eine Hexe den Klauen des Todes entreißen, dann besitzt du ihr Leben so, wie ich deines besitze.«
  


  
    Der Professor drehte sich lachend um und warf der Schattenhexe einen Blick zu. Er sah ihre schwarzen Tränen.
  


  
    »Warum weinst du?«
  


  
    »Es ist … nichts«, sagte die Schattenhexe.
  


  
    »Nichts? Nun, wenn du um deine Schwester weinst, dann hast du Recht, denn der Tod ist nichts, gar nichts.« Er lachte erneut. »Deine Tränen kommen zu spät, Schattenhexe. Ich habe die Liebe zu deiner Schwester geprüft, doch dein Wille, mir zu dienen, war stärker. Mach weiter, wir brauchen mehr Schatten, er lebt noch.«
  


  
    Der Huldre griff sich an den Hals und rang nach Luft, als er erneut von schwarzem Dunst eingehüllt wurde.
  


  
    Professor Tanglewood hörte auf zu lachen und bemühte sich um ein ernstes Gesicht. »Glaub ja nicht, dass mir dies leichter fällt als der Hexe, Grentul. Heute spüre ich die ganze Last meiner Aufgabe. Ich bin nicht böse. Versteh das. Ich bin der Beschützer des Waldes. Könntest du mein neues Buch lesen, dann würdest du das verstehen. Hätte ich nichts verändert, wäre der Wald ein sicherer Ort für die Menschen. Und was wäre die Folge?«
  


  
    Der Huldre wurde nun vollständig von schwarzen Dunstschwaden eingehüllt.
  


  
    »Bitte«, keuchte er, »bitte …«
  


  
    »Für das große Ziel müssen Opfer gebracht werden. Und 
     dir ist immerhin ein ehrenhafter Tod beschieden. Du stirbst für den Wald. Darauf kannst du stolz sein.«
  


  
    Grentul sah nichts als Schwärze. Als sein Körper von einem erstickenden Schmerz erfüllt wurde, kam ihm eine letzte Erinnerung: Er saß draußen neben seiner Mutter, die eine Sonne schnitzte. Holzspäne fielen ins Gras. Ihr sanftes Gesicht war still und konzentriert.
  


  
    »Mutter«, sagte er - oder wollte es sagen -, als die letzten Reste des Lebens aus ihm herausgesaugt wurden.
  


  
    Die Hexe sog die Schatten wieder in sich hinein, während sie den toten Huldren betrachtete, der auf dem Boden zusammengesunken war. Seine blanken, starren Augen. Seinen bewegungslosen Schwanz, der wie ein Fragezeichen aussah.
  


  
    Die nächste Anordnung ihres Meisters riss sie aus ihren traurigen Gedanken.
  


  
    »Schattenhexe«, sagte er. »Die beiden Menschen sind immer noch im Wald. Sollten sie noch am Leben sein, dann bemächtige dich ihrer Schatten. Verändere sie, wie es meinen Gesetzen entspricht. Du und ich, Schattenhexe, wir gemeinsam müssen den Wald vor der jenseitigen Welt beschützen. Geh jetzt! Und finde sie!«
  


  
    Professor Tanglewood sah die Schattenhexe davonfliegen, bis sie nur noch ein kleiner Punkt war, der schließlich am Himmel verschwand. Er schloss die Augen und lächelte traurig bei dem Gedanken, wie anders alles gewesen war, damals, als er der Schattenhexe zum ersten Mal begegnet war.
  

  
  


  
    Wie Professor Tanglewood der Schattenhexe begegnete
  


  
    Man kann mit Bestimmtheit sagen, dass Professor Horatio Tanglewood schon ein durch und durch bösartiger Mann war, als er nach Norwegen kam. Sein schreckliches Leben hatte dazu geführt, dass er an seiner eigenen Bosheit ebenso viel Gefallen fand, wie andere Leute ein Tennismatch oder ein Erdnussbuttersandwich genießen.
  


  
    Dennoch trug er immer noch einen winzigen Rest Güte in sich, wie sich an seinem ersten Tag im neuen Land herausstellte, als er mit dem Fahrrad von Flåm zurück nach Hause fuhr. Als er die Zufahrt zu seinem Haus erreichte, stand ihm ein bedeutendes Ereignis in seinem Leben unmittelbar bevor, wovon er zu diesem Zeitpunkt freilich nichts ahnte.
  


  
    Er sah, wie eine Katze von seinem Dach baumelte. Es war eine schwarze Katze, die sich verzweifelt an der Regenrinne festkrallte. Eine zweite Katze - ein weißes Tier - saß im Gras und miaute so laut, als wolle sie sagen: »Halt aus! Da kommt ein Mann auf einem Fahrrad und wird dich retten!«
  


  
    Da stieg eine Erinnerung aus den versunkenen Bereichen seines Bewusstseins in ihm auf. Er hatte schon einmal zwei Katzen gesehen, vor langer Zeit, als er mit seiner Mutter im Urlaub gewesen war.
  


  
    »Was für süße kleine Schätzchen, nicht wahr, Horatio?«, hatte seine Mutter gesagt und die weiße Katze im Nacken gekrault.
  


  
    »Ja, Mami«, hatte er erwidert, »die sind wirklich niedlich.«
  


  
    Jetzt kamen ihm diese Worte erneut über die Lippen, als er sein Fahrrad anhielt. Und plötzlich hatte er das Gefühl, ein ganz anderer zu sein - nicht Professor Tanglewood, der skrupellose Mörder, sondern der siebenjährige Horatio, der Junge, der immer noch die Welt und alle Geschöpfe liebte, die in ihr lebten.
  


  
    Im Nu war er vom Fahrrad gestiegen und ins Haus gerannt. Drei Stufen auf einmal nehmend, war er die Treppe in den ersten Stock hinaufgesprungen und hatte das Schlafzimmerfenster aufgerissen.
  


  
    »Komm, kleines Kätzchen, na komm, es ist alles in Ordnung«, sagte er, während er seinen Arm ausstreckte und behutsam den Nacken der Katze zu packen bekam.
  


  
    Horatio betrachtete ihr Halsband. Das schützende HEK-Halsband, das der Schattenhexe genug Kraft gegeben hatte, um sich über eine Stunde an der Regenrinne festklammern zu können.
  


  
    »Hek«, las er laut. »Wer benennt denn eine Katze nach einer Hexe? Es sei denn … du bist eine Hexe.«
  


  
    Die Katze sprang die Treppe hinunter und aus dem Haus, um gemeinsam mit der weißen Katze sofort auf den Wald zuzulaufen.
  


  
    Das Rätsel löste sich erst am nächsten Tag, als Professor Tanglewood den Wald erkundete und auf die Pixies und all die anderen Kreaturen stieß, die seine Mutter und er vor vielen Jahren gesehen hatten.
  


  
    In diesem Moment wurde ihm klar, dass er die jenseitige Welt nicht mehr brauchte.
  


  
    Was ist schon diese Welt gegen jene.
  


  
    Er wusste, dass er in diesem wundervollen Wald ein neues Leben beginnen konnte.
  


  
    Er begegnete freundlichen Huldren, aß die köstliche Suppe der Wahrheits-Pixies und genoss die erholsamen Schläfchen auf dem Bauch eines großen pelzigen Wesens namens Slemp. Doch was er am meisten genoss, war die völlige Abwesenheit anderer Menschen. Er befand sich allein in einer Welt, in der es das herrlichste Essen, die schönste Musik und den friedlichsten Schlaf gab. Er erfreute sich an der klaren Luft, dem sauberen Wasser und einer so wunderbaren Landschaft, wie sie einem sonst nur in den glücklichsten Träumen begegnet.
  


  
    Kurzum, der Professor hatte sein Paradies gefunden, und es sollte alles noch besser kommen. Eines Nachts, als er mit einem älteren Huldren über die Verehrung der Sonne sprach, begegnete er zwei wunderschönen Frauen.
  


  
    Sie sahen fast identisch aus, abgesehen davon dass eine dunkelhaarig, die andere blond war.
  


  
    »Darf ich mich vorstellen«, sagte er, »ich bin Professor Horatio Tanglewood. Vielleicht haben Sie schon von mir gehört.«
  


  
    »Guten Tag«, sagte die blonde Frau, aus deren Mund Frostrauch kam. »Ich bin die Schneehexe. Und das ist meine Schwester, die Schattenhexe.«
  


  
    »Guten Tag«, sagte die andere, deren Worte von Schatten begleitet wurden. »Du hast mein Leben gerettet.«
  


  
    Der Professor war entzückt. »Habe ich das?«
  


  
    »Ich war die Katze, die beinahe zu Tode gestürzt ist.«
  


  
    »Oh«, sagte der Professor, »ja natürlich, ich erinnere mich.«
  


  
    Die Schattenhexe nickte. Sie hob ihr Handgelenk und enthüllte ein schwarzes Armband, an dem eine kleine Scheibe aus Zinn befestigt war. Er entdeckte ein identisches - weißes - Armband am Handgelenk der Schneehexe.
  


  
    »Du hast meiner Schwester das Leben gerettet«, sagte die Schneehexe, auf deren weißem Gesicht sich ein Lächeln abzeichnete. 
     »Du bist freundlich und hilfsbereit, nicht so wie andere Menschen, die Wälder abholzen und die Natur zerstören. Darum war meine Schwester auch auf dem Dach. Wir wollten uns vergewissern, dass der Wald nicht in Gefahr ist.«
  


  
    Professor Tanglewood war zu diesem Zeitpunkt äußerst fasziniert. Er wandte sich der Schattenhexe zu, die, sofern das überhaupt zu entscheiden war, ihre Schwester an Schönheit noch übertraf. »Ich habe also dein Leben gerettet«, sagte er. »Was bedeutet das?«
  


  
    »Von nun an werde ich dir zu Diensten sein«, entgegnete die Schattenhexe. »Ich werde jeden Zauber sprechen, den du wünschst.«
  


  
    Professor Tanglewood nickte, als hätte er mit nichts anderem gerechnet.
  


  
    »Welcher Zauber bist du mächtig?«, fragte er die Schattenhexe und hob dabei eine Braue, weil er glaubte, so unwiderstehlich gut auszusehen.
  


  
    »Aller Zauber, solange sie den Wald betreffen. In der jenseitigen Welt bewirkt mein Zauber nichts, doch alles im Wald kann ich verändern.«
  


  
    »Du hast der richtigen Hexe das Leben gerettet«, sagte die Schneehexe. »Ihre Magie ist weitaus größer als meine. Ich kann Schnee und Frost heraufbeschwören und andere Wetterzauber sprechen, doch nichts geht über die Künste einer Schattenhexe.«
  


  
    »Sehr interessant«, sagte der Professor. »Wirklich sehr interessant.«
  


  [image: 011]


  
    Der erste Wunsch des Professors war ein neues Zuhause. Ein hölzerner Palast, der sich innerhalb des größten Baumes im Wald befinden sollte.
  


  
    Als Zweites wünschte er sich einen Stift und Papier. Die Schattenhexe erfüllte diesen Wunsch mittels einer alten Caloosh-Feder und einer Kiefer.
  


  
    »Dann«, fuhr er fort, »müssen wir natürlich sicherstellen, dass die einfältigen Dorfbewohner unserem Wald auch fernbleiben.«
  


  
    »Meine Zauberkraft beschränkt sich auf den Wald, Meister«, erinnerte ihn die Schattenhexe.
  


  
    Der Professor nickte. »Ich sprach gerade von mir, nicht von dir.«
  


  
    Der Professor beschloss, es mit einem eigenen »Zauber« zu versuchen. Er wollte ein Buch über den Ort schreiben, an dem er jetzt lebte und den er zu Ehren der bezaubernden Schattenhexe, der er begegnet war, »Schattenwald« nannte.
  


  
    Ein Buch freilich, das die Wahrheit auf den Kopf stellte. Die köstliche Suppe der Wahrheits-Pixies war angeblich vergiftet. Aus dem gutmütigen Slemp mit seinem bequemen Bauchkissen machte er einen grässlichen Traumfresser. Und das sonnenliebende Volk der Huldren beschrieb er als lichtscheue Kreaturen, die unter der Erde lebten und einem boshaften Tyrannen dienten, dem so genannten Veränderer, den der Professor sich ausgedacht hatte. Um das Ganze glaubwürdiger zu machen, schrieb der Professor jedem Wesen eine spezifische Schwäche zu. Denn wie sollte er auch in der Lage sein, den Wald zu verlassen und das Buch zu veröffentlichen, wenn es keine Möglichkeit gab, ihm zu entkommen? Die Huldren, zum Beispiel, lösten sich bei Tageslicht einfach auf. Die Wahrheits-Pixies konnten nicht lügen. Und so weiter.
  


  
    Sobald er das Buch fertig geschrieben hatte, verließ er den Wald, um das Buch zu veröffentlichen und sein Haus zu verkaufen. (Er verkaufte es an ein frisch verheiratetes Ehepaar, eine Speerwerferin und einen Skispringer.) Danach wartete er auf die Kritiken zu seinem Buch. Natürlich waren sie alle 
     vernichtend, was dem Professor allerdings nichts ausmachte. Alles, worauf es ankam, war, dass die abergläubischen Einwohner von Flåm jedes Wort glaubten. Und da das Buch nur ihre eigenen Albträume bestätigte, taten sie es tatsächlich. Die örtliche Buchhandlung orderte 1000 Exemplare und verkaufte sie binnen einer Woche.
  


  
    Dass der Professor danach in den Wald zurückkehrte und nie mehr wiederkam, machte das Buch nur umso glaubwürdiger und furchteinflößender. Nachdem ein paar Monate verstrichen waren, beschloss der Professor, einen zusätzlichen »Beweis« seiner Behauptungen zu inszenieren.
  


  
    Er bat die Schattenhexe, ihn in einen Troll zu verwandeln. Als solcher wollte er in der jenseitigen Welt einige Ziegen stehlen.
  


  
    »Wenn die Menschen bemerken, dass ihnen ein Troll ihre Ziege gestohlen hat, werden sie endgültig glauben, was in dem Buch steht, und nicht wagen, den Wald zu betreten«, sagte er zu der Schattenhexe.
  


  
    »Ich verstehe, Meister, aber …«
  


  
    Doch als der Professor die Hexe betrachtete, fiel ihm eine Veränderung an ihr auf. »Du siehst heute so hässlich aus, Schattenhexe«, sagte er. »Bekommst du etwa Falten?«
  


  
    Die Schattenhexe schien betrübt. »Ja, Meister, das tue ich. Jeder Zauber, den ich spreche, macht mich älter und hässlicher. So altern Hexen. Die Magie zehrt uns auf.«
  


  
    »Dann wirst du also noch viel älter und hässlicher werden, nicht wahr? Aber verwandele mich jetzt in einen Troll. Und keine Ausflüchte. Das ist ein Befehl, Schattenhexe.«
  


  
    Und so geschah es. Der Professor verwandelte sich in einen Troll, verließ den Wald und stahl eine Ziege. In der nächsten Nacht stahl er eine weitere …
  


  
    Jede Ziege, die er stahl, briet er eigenhändig über dem Feuer und aß sie, bis ihm ganz übel wurde.
  


  
    Doch sein Plan erwies sich als Bumerang. Denn erst der Diebstahl der Ziegen war er, der einen Mann veranlasste, in den Wald zu gehen.
  


  
    Ganz richtig, es war Onkel Henrik.
  


  
    Er verließ Tante Eda und folgte den Fußabdrücken mit den drei Zehen, bis er schließlich den Baum der Stille erreichte. Er klopfte an die Tür und erwartete natürlich, dass ein Troll ihm öffnen würde. Umso überraschter war er, als plötzlich Professor Tanglewood vor ihm stand. Wie dem auch sei, er forderte ihn auf, ihm seine Ziegen zurückzugeben.
  


  
    Der Professor betrachtete ihn mit Neugier. Dieser Mann schien äußerst stur zu sein, sogar nach menschlichem Maßstab. Er ließ nicht locker - wie ein wütender Hund.
  


  
    Da hatte der Professor plötzlich eine Idee. Er befahl der Hexe, dafür zu sorgen, dass der Mann niemals auch nur ein Wort über den Wald verlieren konnte.
  


  
    »Aber, Herr Professor …«, sagte Onkel Henrik. »Ich will doch niemand von dem Wald erzählen. Der interessiert mich überhaupt nicht.«
  


  
    »Er interessiert Sie nicht? Er ist das Paradies!«
  


  
    »Ich habe mein Paradies schon gefunden. Auf der anderen Seite des Waldes. Dort lebt meine Frau.«
  


  
    Der Professor war ein kluger Mann. Er wusste genau, dass eine kleine Ziegenfarm niemals ein Paradies sein konnte, und war fest entschlossen, den Mann daran zu hindern, jemals über die Wunder des Waldes berichten zu können.
  


  
    »Schattenhexe. Tu, was ich dir befohlen habe!«
  


  
    Und es war getan.
  


  
    Onkel Henrik konnte nie wieder über den Wald sprechen.
  

  
  


  
    Der traurigste Anblick, den die Schattenhexe je erlebt hatte
  


  
    Die Schattenhexe flog in Gestalt eines Raben über den Wald und versuchte, irgendwelche Anzeichen der beiden Kinder zu entdecken. Sie schwebte über das kleine Blockhaus des Wahrheits-Pixies, erinnerte sich an die köstliche Suppe und die glücklichen Stunden, die sie einst gemeinsam mit ihrer Schwester dort verbrachte hatte. Sie erinnerte sich auch an den weniger glücklichen letzten Besuch, als sie mit ihrem Meister zurückgekehrt war und den Schatten der kleinen Kreatur gestohlen hatte.
  


  
    Natürlich hatte sie nie beabsichtigt, die Beschreibungen im Buch des Professors wahr werden zu lassen. Sie hatte sich sogar mit ihm gestritten:
  


  
    »Aber Meister, dann wird alles zerstört werden, was Euch lieb ist. Alles, was Ihr schützen wollt. Und es wird große Gefahr heraufbeschwören. Ihr riskiert Euer Leben.«
  


  
    »Nicht wenn du mich zu dem furchterregendsten Geschöpf von allen machst«, entgegnete der Professor. »Sie sollen mich fürchten. Mich, der ihr Leben verändert hat. Darum sollen sie mich den Veränderer nennen. Dieser Name soll sie in Angst und Schrecken versetzen. Hast du mich verstanden, Schattenhexe?«
  


  
    »Ja, Meister.«
  


  
    »Tu, was ich dir befohlen habe! Stiehl ihre Schatten und verändere sie - ohne Ausnahme.«
  


  
    Natürlich hatte es ein paar Probleme gegeben. Einige Geschöpfe ließen sich nicht verändern.
  


  
    Die Tomtegubbs, zum Beispiel, werfen keine Schatten. Die Trolle wurden von den Tomtegubbs gewarnt und beschlossen, ihre Häuser nur noch des Nachts oder bei bewölktem Himmel zu verlassen. So wurden diese Unveränderten zu den Feinden des Waldes.
  


  
    Erwischte man sie jemals außerhalb ihres Territoriums oder bei einem Fluchtversuch, wurden sie von den Huldren ins Gefängnis geworfen. Danach brachte man sie zum Professor, der die Schattenhexe anwies, sie in einer Schattenwolke zu ersticken.
  


  
    Ein weiteres Problem bereitete die Schneehexe, die einen Schneesturm entfachte, der tagelang anhielt und die Veränderung der vielen Geschöpfe wesentlich erschwerte. Der Professor befahl der Schattenhexe, ihrer Schwester das schützende HEK-Armband zu stehlen und sie dann ihrer Zauberkraft zu berauben. Als dies getan war, wurde die Schneehexe für alle Zeit ins Gefängnis gesperrt.
  


  
    Jetzt, viele Jahre später, während sie über den Wald flog, erinnerte sich die Schattenhexe an die vielen schrecklichen Dinge, die sie getan hatte, um den Willen ihres Meisters zu erfüllen. Entsetzliche Dinge.
  


  
    Sie suchte den Boden ab, doch von den beiden Menschen war keine Spur zu sehen.
  


  
    Vielleicht war ihnen die Flucht geglückt. Dieser Gedanke tröstete sie, so unrealistisch er auch sein mochte. Die Chancen zweier Kinder, den Wald lebend wieder zu verlassen, waren gleich null. Entweder waren sie tot - oder sie mussten gefunden werden.
  


  
    Sie stieß herunter und folgte dem großen Weg. Jetzt konnte sie auch die Spuren des Wagens erkennen, der das Mädchen und die Schneehexe transportiert hatte.
  


  
    Als sie den leeren Käfig erreichte, landete sie auf einer der oberen Sprossen. Mehrere Huldrenskelette lagen auf dem Boden. Doch von dem Mädchen war nichts zu sehen. Nur ein wenig Trollblut und die letzten Überreste des Schnees waren zurückgeblieben. Der Schnee häufte sich auf der einen Seite des Käfigs und hatte die Form eines Körpers.
  


  
    Sie flatterte hinein und landete in einer seichten Eiswasserpfütze.
  


  
    Es tut mir so leid, liebe Schwester. Ich wollte dich nicht schwächen. Vergib mir.
  


  
    Die schmelzenden Schneekristalle waren der traurigste Anblick, den sie je erlebt hatte.
  


  
    Schweren Herzens flog sie wieder auf, weil sie wusste, dass sie sich ihrem Auftrag nicht entziehen konnte. Sie suchte zwischen den Bäumen und überquerte die weite Ebene, ohne irgendeine Spur von den beiden Menschen zu entdecken. Doch dann, nach der vergeblichen Suche eines halben Tages, geriet etwas in ihr Blickfeld.
  


  
    Anfangs waren es nur zwei kleine, dunkle Punkte, die sich auf einem breiten Weg langsam in südlicher Richtung bewegten.
  


  
    Als sie näher herankam, erwiesen sich die dunklen Punkte als ein Mädchen und ein Tomtegubb, die auf weißen Pferden ritten. Sie landete direkt vor ihnen und nötigte sie anzuhalten, weil sie im selben Moment die Gestalt einer Hexe annahm.
  

  
  


  
    Die Veränderungen
  


  
    Steig ab!«, rief der Tomtegubb Martha zu. »Steig ab und lauf ins Dickicht! Du musst deinen Schatten schützen!«
  


  
    Die Schattenhexe versuchte, den Tomtegubb mit einem Stillezauber zum Schweigen zu bringen, doch sie hatte keine Macht über ihn. Trotz ihrer tonnenförmigen Gestalt werfen Tomtegubbs nicht den geringsten Schatten, nicht einmal bei strahlendstem Sonnenschein. Sie werfen vielmehr einen umgekehrten »Schatten«, der den Boden zwischen ihren Füßen heller erscheinen lässt als zuvor.
  


  
    »Schnell, beeil dich!«, rief er Martha zu, doch es war zu spät. Martha war zwar vom Pferd gestiegen, doch bevor sie Schutz zwischen den Bäumen suchen konnte, hatte die Schattenhexe ihren Zauber vollendet.
  


  
    Martha starrte auf den Boden und sah, wie ihr Schatten sich von ihren Füßen löste. Als dunkler Nebel stieg er in die Luft und verschwand schließlich im Mund der Schattenhexe.
  


  
    »Tut mir leid, Menschenkind«, sagte die Schattenhexe.
  


  
    Sie verwandelte sich in einen Raben zurück und flog davon.
  


  
    Der Tomtegubb wandte sich Martha zu und wirkte dieses eine Mal wirklich bedrückt. »Oh, nein«, sagte er. »Jetzt wirst du dich verändern.«
  


  
    Und er hatte Recht.
  


  
    Martha spürte, wie ihr Kleid kleiner wurde und sich so eng um sie schloss, als wäre es eine zweite Haut. Es juckte sie überall und plötzlich wuchsen blaue Federn - in derselben Farbe wie das Kleid - aus ihren Armen. Das sah so merkwürdig aus, dass sie kaum wahrnahm, wie sie gleichzeitig schrumpfte.
  


  
    Ausnahmsweise war der Tomtegubb sprachlos. Dennoch konnte er nicht anders, als in seinem Kopf weiter an der letzten Strophe von Der siegreiche Tomtegubb und der heldenhafte Mensch zu feilen.
  


  
    
      Was dann geschah, das glaubt ihr nie aus Mädchen wurde Federvieh
    

  


  
    Martha breitete ihre Flügel aus und erhob sich in die Luft. Sie hatte das Gefühl, sie wäre schon ihr ganzes Leben lang geflogen, hätte sie doch nur Flügel gehabt.
  


  
    
      Stieg in die Luft mit Adlerschwingen davon kann ich ein Lied euch singen
    

  


  
    Martha flog über den Wald, entdeckte die Schattenhexe und beschloss, ihr zu folgen - in der Hoffnung, sie würde sie wieder in einen Menschen zurückverwandeln.
  


  
    Die Schattenhexe erblickte einen vertrauten Hundeschwanz und stieß hinunter, um ihn sich genauer anzusehen. Martha folgte ihr, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie genau den Baum ansteuerte, unter dem ihr Bruder schlief. Sie setzte sich auf einen der Äste, während der Rabe ein Stück weit entfernt landete und sogleich wieder die Gestalt der Schattenhexe annahm.
  


  
    Ibsen erwachte und knurrte.
  


  
    »Sieh mal einer an«, sagte die Schattenhexe zu dem Elchhund, »so treffen wir uns wieder.«
  


  
    Ibsen bellte, um Samuel zu wecken, und entfernte sich aus dem Schatten.
  


  
    »Was ist los, Ibsen?«, fragte Samuel.
  


  
    Ibsen rannte auf die Schattenhexe zu, sprang an ihr hoch und schnappte nach ihrem Hals. Als Samuel die Augen öffnete, sah er eine alte Frau mit langen schwarzen Haaren und einem langen schwarzen Umhang, aus deren Mund beim Sprechen schwarze Wolken kamen.
  


  
    »Still!«, sagte die Schattenhexe. Der Hund fror daraufhin in der Luft regelrecht fest, wie auf einem Foto.
  


  
    »Schlaf!« Dieses Wort ließ Ibsen langsam zu Boden sinken. Als er ihn berührte, war er bereits in tiefen Schlaf gefallen.
  


  
    »Was haben Sie mit meinem Hund gemacht?«
  


  
    Martha wartete darauf, dass sich Samuel in einen Vogel verwandelte, doch nichts geschah. Die Schattenhexe wusste, dass Vögel miteinander sprechen konnten. Und dass sich die beiden Kinder, wenn auch als Vögel, weiter miteinander unterhielten, wäre sicher gegen den Willen ihres Meisters gewesen. Sie musste also an ein anderes Tier denken. In diesem Moment hoppelte gerade eines über den Weg.
  


  
    »Bitte«, sagte Samuel, während er aufstand. »Bitte tu mir nichts. Ich bin nur im Wald, um meine Schwester zu finden.«
  


  
    Als Samuel das schützende Blätterdach verließ, zeichnete sich sogleich sein Schatten wie ein schwarzer Teppich in der Morgensonne ab. Er lief quer über ihn hinweg und hatte plötzlich ein sonderbares Gefühl der Leichtigkeit. Sein Schatten stieg als schwarze Wolke in die Luft, die in den offenen Mund der Hexe trieb.
  


  
    Die Hexe schloss die Augen und murmelte einige Wörter, die wie Insekten in Samuels Ohren krochen. Kurz darauf juckte es ihn am ganzen Körper.
  


  
    Er befühlte sein Gesicht. Weiches Fell wuchs auf seinem 
     Kinn, seinen Wangen, seiner Stirn. Dann bemerkte er, wie seine Ohren ihre Form veränderten und weit über seinen Kopf hinauswuchsen.
  


  
    »Es tut mir leid … wir wollten nicht in den Wald.«
  


  
    Während er sprach, veränderten sich auch sein Mund, seine Zunge und seine Zähne.
  


  
    »Bitte, ich …«
  


  
    Bevor er den Satz beenden konnte, war die Verwandlung abgeschlossen. Aus Samuel dem Menschen war etwas anderes geworden.
  


  
    Kein Vogel, wie seine Schwester, sondern ein Hase.
  


  
    »Ich kann nicht bei euch bleiben«, sagte die Schattenhexe, während ihr eine schwarze Träne über die zerfurchte Wange lief. Sie nahm wieder die Gestalt eines Raben an, flog zu ihrem Meister zurück und überließ den Hasen und den blau gefiederten Vogel sich selbst.
  

  
  


  
    Im Sack
  


  
    Samuel der Hase versuchte, Ibsen zu wecken.
  


  
    »Ibsen, wach auf! Wach auf!«
  


  
    Keine Reaktion.
  


  
    Entweder verstand Ibsen keine Hasensprache, oder er schlief so fest, dass er ohnehin nichts hörte.
  


  
    Der blau gefiederte Vogel saß immer noch auf seinem Ast und schaute ihn an.
  


  
    »Was willst du?«
  


  
    Der Vogel antwortete nicht.
  


  
    Samuel versuchte erneut sein Glück. »Komm schon, Ibsen! Wir müssen Martha finden. Wir müssen zum Veränderer.«
  


  
    Natürlich hatte Samuel nicht die leiseste Ahnung, was er tun sollte, wenn er dem Veränderer wirklich gegenüberstand. Was sollte ein Hase schon gegen ein Geschöpf ausrichten, das den ganzen Wald tyrannisierte? Und selbst wenn seine Schwester noch lebte - wie sollte sie ihn erkennen?
  


  
    Er wusste nur, dass er sie finden musste; koste es, was es wolle. Er versuchte ein letztes Mal, Ibsen zu wecken und hoppelte dann den Weg hinunter, während der blau gefiederte Vogel stets neben ihm herflog und jeden seiner Schritte beobachtete.
  


  
    Den gesamten Nachmittag hindurch versuchte er, sich an den Weg zu erinnern, den der Trollvater ihm verraten hatte, doch ihm wurde rasch klar, dass es ein Hasengehirn mit dem eines Menschen nicht aufnehmen konnte.
  


  
    Es dauerte nicht lang, bis er jede Orientierung verloren hatte. Als der Nachmittag in den Abend überging, wurde der Wald in ein orangefarbenes Licht getaucht. Zahllose Bäume türmten sich vor ihm auf und schienen kilometerlange Schatten zu werfen.
  


  
    Dann senkte sich die Dunkelheit wie eine Decke über ihn und nahm die Schatten in sich auf. Mehrere Hasen jagten panisch an ihm vorbei. Sie alle kamen aus der entgegengesetzten Richtung. Einer stoppte direkt vor ihm.
  


  
    »Sie kommen!«, rief er ihm zu. »Sie kommen!«
  


  
    »Wer kommt?«
  


  
    Der Hase hatte keine Zeit zu antworten, sondern sprang direkt auf das Unterholz zu, während Samuel seinem wackelnden Schwanz nachschaute.
  


  
    Dann nahmen seine sensiblen Ohren ein fernes Geräusch wahr. Irgendjemand kam auf ihn zu. Als das Geräusch sich verstärkte, hörte es sich an wie eine ganze Elefantenherde, und tatsächlich: Als Samuel sich umdrehte, sah er eine Horde von Riesen in einer Reihe auf ihn zutrampeln.
  


  
    Oh, nein!, dachte er, als ihm aufging, dass er völlig ungeschützt dastand.
  


  
    Er rannte dem hohen Gras entgegen und versuchte, das Unterholz zu erreichen, in dem der andere Hase verschwunden war. Doch Samuel war zu langsam und hatte noch nicht gelernt, seine vier Beine zu koordinieren.
  


  
    »Komm schon, du schaffst das!«
  


  
    Wer war das? Wo kam diese Stimme her?
  


  
    Dann erblickte er ein Augenpaar im Gras. Es war derselbe Hase, der ihn vorhin gewarnt hatte. Jetzt sprach er ihm Mut zu.
  


  
    »Hopp! Nimm die Beine in die Hand!«
  


  
    »Es geht nicht«, sagte Samuel. »Das ist zu ungewohnt für mich.«
  


  
    »Denk nicht so viel! Sobald du aufhörst zu denken, wird es dir ganz natürlich vorkommen.«
  


  
    Doch Samuel konnte nicht aufhören zu denken. Er versuchte es ein ums andere Mal, doch sein Gehirn arbeitete weitaus schneller als sein Körper.
  


  
    »Du musst dich kleiner machen und die Beine ganz von allein … ja, genau … schon viel besser!«
  


  
    Als Samuel gerade den Eindruck hatte, sich halbwegs wie ein richtiger Hase zu bewegen, riss ihn plötzlich jemand an den Ohren nach oben.
  


  
    »Hey, was soll denn das?«
  


  
    Ihm wurde übel, als er sah, wie sich der Boden in rasender Geschwindigkeit von ihm entfernte.
  


  
    »Hilfe! Bitte! Lass mich los!«
  


  
    Plötzlich befand er sich Auge in Auge mit dem Riesen, der ihn festhielt.
  


  
    Nein, das war doch nicht möglich!
  


  
    Das große Auge, das ihn begeistert anstarrte, saß mitten auf der Stirn über einer enormen, wulstigen Nase.
  


  
    »Hier hab ich ein Prachtexemplar, Trollmutter!«, sagte er. »Ein echter Sonntagsbraten.«
  


  
    Samuel erblickte die drei augenlosen Mitglieder der Trollfamilie, die sich gegenseitig an ihren schmutzigen Kleidern festhielten. Der Hasensack wanderte von Hand zu Hand, bis er schließlich beim Trollvater ankam.
  


  
    »Nein!«, rief Samuel, als das Fell über seinen Augen schmerzhaft nach oben gezogen wurde. »Ich bin’s doch! Samuel! Der Junge! Ich habt mich gemocht … habt mir geholfen … mir was zu essen gege…«
  


  
    Doch es nutzte nichts. Der Trollvater hätte eigentlich die Angst in seinen Augen erkennen müssen, doch war es die Angst irgendeines Hasen, nicht des Jungen, der damals in ihr Haus gelaufen war.
  


  
    »In den Sack mit dir!«
  


  
    Samuel flog durch die Luft und war plötzlich von Dunkelheit umgeben.
  


  
    »Aaaaah!«
  


  
    Er spürte einen grob gewebten Stoff und versuchte, seine Balance zu finden, doch der Sack hüpfte auf dem Rücken des Trollvaters hin und her, während dieser davonstapfte. Schließlich fand er ein gewisses Gleichgewicht. Durch ein kleines Loch sah er in weiter Ferne ein paar Sterne funkeln.
  


  
    Die Trolle marschierten weiter, fanden aber keine weiteren Hasen mehr. Samuels Herz hämmerte in seiner Brust, sein Fell juckte vor Angst. Er erinnerte sich an das blutverschmierte Messer, das er gefunden hatte.
  


  
    Doch inmitten all der Verzweiflung begann sich noch ein anderes Gefühl in ihm auszubreiten. Das Gefühl, dass sich letztlich alles zu seiner Zufriedenheit regeln würde, was auch immer geschah. Es war das lächerlichste Gefühl, das er jemals verspürt hatte.
  


  
    Denn er war doch ein Hase. Er war in einem Sack gefangen und für den Kochtopf bestimmt.
  


  
    Doch so wie die fernen Sterne durch das winzige Loch des groben Gewebes schienen, so lebte auch die Hoffnung in ihm weiter. Schließlich hatte er schon die gefährlichen Huldren, den mörderischen Pixie und den lebensbedrohlichen Slemp überlebt. Und das war ihm gelungen, weil er sich stets darauf konzentriert hatte, was wirklich zählte - Martha zu finden.
  


  
    Im Geiste sprach er immer wieder den Namen seiner Schwester aus. Nur ihren.
  


  
    Martha.
  


  
    Bis sein Kopf völlig leer war.
  

  
  


  
    Die Diener des Thubula
  


  
    Nach einer unbestimmten Zeitspanne - irgendwo zwischen einer Sekunde und der Ewigkeit - wurde Samuel an seinen Ohren aus dem Sack gezogen und unsanft zu anderen Hasen in ein offenes Gehege geworfen.
  


  
    »Das ist ein Irrtum!«, rief er dem Trollvater hinterher. »Ich bin’s! Samuel!«
  


  
    Doch der Trollvater hörte ihm nicht zu. Samuel drückte sein Gesicht gegen das Drahtgeflecht und sah, wie der Trollvater seine augenlose Familie durch die halbrunde Tür ins Haus führte. »Nach links, dann rechts … geradeaus … Vorsicht Stufe, Trolltochter! So, da wären wir.«
  


  
    Mit der Trollfamilie entschwanden auch seine Hoffnungen. Er drehte sich um und sah zirka dreißig Hasen am anderen Ende des Geheges sitzen.
  


  
    Als er zu ihnen hinüberhoppelte, hörte er plötzlich eine tiefe und feierliche Stimme.
  


  
    »Oh, Thubula, wir danken dir, dass du unseren Bruder sicher zu unserer Grünen Weide geleitet hast, mit ihrem endlosen Vorrat an Karotten …«
  


  
    Der graue alte Hase, der vor den anderen Hasen stand, hielt inne und betrachtete den Neuankömmling. Alle anderen drehten sich um und starrten ihn an.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Samuel. »Lassen Sie sich nicht stören.«
  


  
    Der alte Hase fuhr mit seiner Ansprache fort. Samuel schloss aus seinen feierlichen Worten und den gebeugten Köpfen, dass es sich um eine religiöse Zeremonie handeln musste, in deren Verlauf der »weise«, »unendlich gütige« und »allwissende Thubula« noch mehrfach Erwähnung fand. Es konnte sich nur um den Gott der Hasen handeln.
  


  
    Auch lag es auf der Hand, dass Thubula zu der Sorte von Göttern gehörte, die sich tagein, tagaus anbeten lassen, denn die Zeremonie dauerte bis zum Morgengrauen.
  


  
    Samuel schaute an dem altehrwürdigen Hasen vorbei und durch das Drahtgeflecht hindurch. Als er seinen Blick über die Bäume und den erwachenden Himmel schweifen ließ, begriff er, dass ihm vielleicht nur noch ein Tag blieb. Er musste fliehen.
  


  
    Er entfernte sich von der Versammlung der anderen Hasen und lief am Zaun entlang. Gestern wäre er mit Leichtigkeit darüber gestiegen, doch heute war der Zaun zehnmal so hoch wie er selbst.
  


  
    Er versuchte, seine Vorderläufe zu heben, sich im Drahtgeflecht festzukrallen und nach oben zu ziehen, doch verfing er sich sofort in den Maschen.
  


  
    Dann hörte er direkt hinter sich die Stimme des alten Hasen.
  


  
    »Mein Name ist Grauschwanz. Ich bin das geistige Oberhaupt unserer Gemeinde. Ich darf dich hiermit willkommen heißen … was tust du da eigentlich?«
  


  
    »Ich fliehe«, sagte Samuel und befreite sich mit einer Pfote aus den Maschen. Er drehte sich nicht um.
  


  
    »Und warum in Thubulas Namen willst du das tun?«
  


  
    »Weil ich kein Hase bin, sondern ein Mensch. Ich bin ein Junge und heiße Samuel. Ich bin in den Wald gegangen, um meine Schwester zu finden, doch jetzt habe ich ein Fell und diese Ohren … und … Ich muss hier weg.«
  


  
    Samuels Nase begann langsam zu zucken. Zunächst wusste er nicht, wie ihm geschah, doch dann begriff er, dass Hasen auf diese Art weinten.
  


  
    »Es besteht nicht der geringste Grund, Angst zu haben«, sagte der alte Hase besänftigend.
  


  
    »Was ist ein Mensch, Daddy?«
  


  
    Samuel drehte sich um und erblickte ein kleines Häschen, das zu Grauschwanz aufblickte.
  


  
    »Ein Mensch ist ein Hase von der anderen Seite des Waldes. Macht euch keine Sorgen, ihr Kleinen. Menschen sind wie wir … nur vielleicht ein wenig verwirrt.«
  


  
    »Ich muss fliehen!«, sagte Samuel.
  


  
    »Fliehen?« Das Wort wogte durch die Hasenschar - wie die Wellen eines Kieselsteins, den man ins Wasser wirft.
  


  
    »Hier ist es gefährlich! Ihr solltet alle versuchen zu fliehen.«
  


  
    Die Hasen brachen in schallendes Gelächter aus. Nur die Schnurrhaare von Grauschwanz bewegten sich kein bisschen.
  


  
    »Manche Hasen wollen uns gleich am Anfang wieder verlassen«, sagte er. »Das ist ganz normal. Doch ich werde dich in der Wahrheit unterrichten, so wie ich auch die anderen unterrichtet habe.«
  


  
    »In der Wahrheit?«
  


  
    »Ja«, sagte Grauschwanz. »In der Wahrheit. Denn ich habe das Gefühl, dass du Gerüchten glaubst.«
  


  
    »Gerüchten?«, fragte Samuel.
  


  
    »Gerüchten, die hier oft die Runde machen - über unsere Hüter. Manche behaupten doch tatsächlich, es handele sich um Trolle, die uns die Haut abziehen, den Kopf abschlagen und uns in großen Töpfen kochen.«
  


  
    Als Grauschwanz »abschlagen« und »kochen« sagte, bebte das gesamte Gehege vom kollektiven Lachen der Hasengemeinde.
  


  
    »Aber das ist die Wahrheit!«, rief Samuel, dessen Worte in der allgemeinen Heiterkeit untergingen.
  


  
    »Die Wahrheit ist, dass wir glücklich sind«, sagte Grauschwanz. »Wir sind die Auserwählten.«
  


  
    »Die Auserwählten«, murmelten die anderen Hasen ehrfürchtig.
  


  
    Samuel traute seinen Ohren nicht. »Die Auserwählten?«
  


  
    »Die Diener des Thubula haben uns hierher gebracht.«
  


  
    »Die Diener des Thubula?«
  


  
    Grauschwanz erzählte ihm vom unschätzbaren Glück aller Hasen in diesem Gehege, weil sie von den Dienern des Thubula - Samuel wusste, dass es sich um die Trolle handelte - auserwählt worden seien, eines Tages auf der Grünen Weide auf der anderen Seite des Hauses zu leben. Natürlich hatte es da einen kleinen grünen Flecken gegeben, den Samuel überquert hatte, als er vor den Huldren geflüchtet war, doch mit der Grünen Weide, an die die Hasen glaubten, besaß er keinerlei Ähnlichkeit.
  


  
    »Die Grüne Weide des Thubula ist das Paradies, in dem sich alle Hasen frei bewegen können, weil sie es nicht nötig haben, sich in unterirdischen Labyrinthen zu verstecken«, sagte Grauschwanz. »Es ist ein magischer Ort, an dem alte Hasen wieder jung werden und niemals sterben.«
  


  
    »Nein!«, widersprach Samuel. »Der Ort auf der anderen Seite des Hauses ist das genaue Gegenteil. Er bedeutet den sicheren Tod für alle Hasen. Die Trolle haben ein Hackbrett und ein Messer und …«
  


  
    Grauschwanz schloss die Augen und hob seinen Kopf dem hellblauen Himmel entgegen. »Es gibt keine Trolle. Es gibt kein Messer, und niemand stirbt. Ich sehe schon, es wird mich viel Zeit kosten, um deinen Kopf von diesem Aberglauben zu befreien.«
  


  
    Samuel hopste an Grauschwanz vorbei und wandte sich 
     direkt an die Hasengemeinde: »Hört mir zu! Das Einzige, was euch auf der anderen Seite des Hauses erwartet, ist der sichere Tod. Die Grüne Weide des Thubula existiert nicht!«
  


  
    Ein paar Hasenkinder begannen zu weinen, während die Erwachsenen aufgebracht riefen: »Schande über dich! Schande! Schande!«
  


  
    Grauschwanz flüsterte in Samuels Ohr: »Mach den Hasenkindern keine Angst. Niemand wird es dir verzeihen, wenn du den Häschen Angst machst.«
  


  
    Die Hasen hatten Samuel umringt und kamen immer näher.
  


  
    »Schande! Schande! Schande!«
  


  
    Samuel fragte sich für einen Moment, ob die wütenden Hasen vielleicht gefährlicher waren als die Trolle. Doch Grauschwanz brachte die erregte Menge zum Schweigen, indem er seine Ohren aufstellte und rief: »Ruhe!«
  


  
    Es folgte ein Augenblick der Stille.
  


  
    Dann sagte er: »Lasst ihn, er ist ein Mensch! Das ist die unwissendste Hasenart, die es gibt. Ich werde ihn darin unterweisen, wie uns Thubula auf die Grüne Weide vorbereitet.«
  


  
    Samuel sah, wie die zornigen Hasen langsam zurückwichen und ihre verängstigten Kinder trösteten. »Nein, nein, so hat er das nicht gemeint«, hörte er zufällig einen Hasenvater sagen. »Es gibt keine Trolle. Habt keine Angst.«
  


  
    Der alte Hase sah dem Neuankömmling direkt in die Augen.
  


  
    »Du bist verblendet!«, sagte er. »Sobald du die Reinheit deiner Seele unter Beweis gestellt hast, beauftragt der mächtige Thubula seine Diener, dich in das Land zu bringen, wo alle Hasen frei sind.«
  


  
    Da platzte Samuel endgültig der Kragen, und da er ein Hase war, sah er auch keinen Grund, sich zusammenzureißen.
  


  
    »Das ist eine Lüge, du blöder alter Hase! Die Geschöpfe, die uns in dieses Gehege sperren, sind Trolle. Es sind nicht die Diener des Thubula. Ich kenne diesen Thubula nicht, und ich denke, die kennen ihn auch nicht.«
  


  
    »Thubula ist der allmächtige Hase, der alles geschaffen hat«, sagte Grauschwanz. »Thubula sprang über die Erde und hat die Täler mit seinen riesigen Füßen gemacht. Thubula hat dich und mich und jedes andere Lebewesen allein durch seine Vorstellungskraft geschaffen.«
  


  
    Samuel brummte der Kopf. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er hier rausmusste.
  


  
    »Du hast keine Chance, auch wenn du noch so gern fliehen möchtest«, sagte Grauschwanz, während sein Blick am Gehege entlangwanderte. »Der Zaun ist zu hoch, der Maschendraht zu fest und der Boden zu hart. Das ist die Wahrheit. Eine Flucht ist unmöglich.«
  


  
    »Woher willst du das wissen, wenn du es noch nie versucht hast?«
  


  
    Grauschwanz seufzte. »Du musst verstehen, dass es verschiedene Arten der Flucht gibt.«
  


  
    Samuel folgte seinem Blick, der sich auf die Hasenschar am anderen Ende des Geheges richtete.
  


  
    »Wie … wie meinst du das?«, fragte Samuel.
  


  
    Zwei übermütige Hasenkinder balgten sich und versuchten im Spiel, nach den Ohren des anderen zu schnappen.
  


  
    »Siehst du, wie glücklich sie sind?«, fragte Grauschwanz.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist die Art von Flucht, die ich ihnen und ihren Eltern anbiete. Und jedem Einzelnen, der sich in diesem Gehege befindet.«
  


  
    Samuel hörte ihm kaum noch zu. Er versuchte, ein Loch zu graben, doch Grauschwanz hatte Recht - der Boden war einfach zu hart.
  


  
    »Es würde mehr als einen Tag in Anspruch nehmen, einen Tunnel zu graben … und ehe du fertig bist, werden sie dich schnappen und das Loch wieder zuschütten«, sagte Grauschwanz. »Ich habe es versucht, in der Nacht, als ich hierherkam. Fünf volle Monde ist das jetzt her … Ich bin der einzige Hase von damals, der immer noch da ist. Doch damals sah es hier anders aus. Es herrschte totales Chaos. Alle hatten panische Angst vor dem Sonnenuntergang, weil sie wussten, welches Schicksal sie womöglich erwartete.«
  


  
    Samuel hörte auf zu graben. »Aber ich dachte, alle sind glücklich hier.«
  


  
    »Das sind sie auch«, erwiderte Grauschwanz. »Dafür habe ich gesorgt.«
  


  
    »Wie … ich verstehe nicht.«
  


  
    »Jeden Abend verschwand ein weiterer Hase. Und jeder hatte Angst, dass er als Nächster an den Ohren gepackt und hochgezogen würde.« Grauschwanz machte eine Pause und blickte zum kleinen blau gefiederten Vogel hinüber, der sich gerade auf einer Ecke des Geheges niedergelassen hatte.
  


  
    »Und was ist dann passiert?«, fragte Samuel.
  


  
    Grauschwanz seufzte erneut. »Wenn neue Hasen ankamen, habe ich ihnen eine Geschichte erzählt.«
  


  
    »Eine Geschichte?«
  


  
    »Über Thubula, den allmächtigen Hasen.«
  


  
    Grauschwanz betrachtete Samuel eine geraume Zeit, als sei er ein Problem, das er nicht lösen konnte.
  


  
    »Vor zwei Tagen«, sagte er, »haben wir einen unserer liebsten Freunde verloren, Zitternase. Er war ein junger Hase in der Blüte seiner Jahre. Sie kamen am Abend und nahmen ihn mit sich fort. Und jetzt frage ich dich, woran man lieber glauben soll. Daran, dass er getötet, gehäutet, gekocht und im Magen eines Trolls verdaut wurde? Oder daran, dass er von Thubula auserwählt wurde, bis in alle Ewigkeit glücklich 
     im Hasenparadies auf der anderen Seite des Hauses zu leben?«
  


  
    Samuel kannte die Antwort nicht, also schwieg er. Doch plötzlich durchzuckte ihn ein furchtbarer Gedanke, während Grauschwanz’ Worte in seinem Kopf widerhallten:
  


  
    Vor zwei Tagen. Gekocht und … verdaut.
  


  
    Der Hase, den sie ihm serviert hatten, war Zitternase gewesen. Samuel wurde übel, und er fragte sich, ob er gerade zum Kannibalen geworden war.
  


  
    Grauschwanz richtete seine Nase auf die glückliche Hasenschar. »Schau sie dir an. Sieh nur, was für eine friedliche und zufriedene Gemeinschaft wir sind. Von Angst und Anarchie ist nichts mehr geblieben, weil alle voller Hoffnung sind. Der Schatten, der das Gemüt jedes Hasen verdunkelte, der in unser Gehege kam, ist hellem Licht gewichen. Und du wirst das jetzt nicht durch deine Schauergeschichten zerstören, hast du mich verstanden?«
  


  
    »Das sind keine Schauergeschichten«, sagte Samuel, »sondern die Wahrheit. Und ich muss hier raus und meine Schwester finden.« Samuel versuchte es mit einem letzten Appell: »Wenn wir nicht zusammenarbeiten, werden wir alle sterben.«
  


  
    »Kein Hase lebt ewig«, erwiderte Grauschwanz. »Frag meine müden Knochen. Die Frage ist nur, ob wir in der Zwischenzeit ein glückliches oder ein unglückliches Leben führen.«
  


  
    Grauschwanz erwartete keine Entgegnung. Er drehte sich um und ging gemächlich zu den anderen Hasen hinüber.
  


  
    Samuel wusste, dass er ganz auf sich allein gestellt war. Ohne Grauschwanz’ Unterstützung würden ihm die anderen Hasen keinen Glauben schenken.
  


  
    Er blickte zur aufgehenden Sonne empor und sah den Vogel allein im hellen Licht auf dem Zaun sitzen. Samuel trat 
     näher an das Drahtgeflecht heran, während sich auf dem Boden ein schattiges Gitter abzeichnete. Und dann, als er der Freiheit so nahe gekommen war wie nur irgend möglich, fing er an zu graben.
  

  
  


  
    Das Graben des Tunnels
  


  
    Er ist verrückt!«
  


  
    »Was für eine merkwürdige Art zu graben!«
  


  
    »Warum will er denn fliehen?«
  


  
    »Was in Thubulas Namen macht er da eigentlich?«
  


  
    Samuel versuchte, die anderen Hasen zu ignorieren, während er den Tunnel grub. Sie saßen um ihn herum, lachten und machten komische Bemerkungen, als sei dies ein lustiges Schauspiel. Der einzige Hase, der nicht über Samuel lachte, war Grauschwanz, der den ganzen Tag kein einziges Wort sprach.
  


  
    Je weiter sich Samuel vorarbeitete, desto entfernter hörte er die Stimmen der anderen. Seine Vorderläufe schmerzten, doch er ließ sich nicht beirren, fest entschlossen, den Tunnel so weit wie möglich voranzubringen, bevor die Nacht hereinbrach. Er buddelte und buddelte und buddelte, während ihm kleine Erdklumpen auf sein Fell und ins Gesicht spritzten.
  


  
    »Hallo!«, rief er über die Schulter. »Könnte mir nicht irgendjemand helfen?«
  


  
    Doch niemand bot sich an.
  


  
    Er sehnte sich nach seinen menschlichen Armen und Beinen, die problemlos über den Zaun hätten hinwegsteigen können, doch er musste eben damit vorliebnehmen, was ihm zur Verfügung stand. Und das war Entschlossenheit. Wie viel 
     Erde ihm auch in die Augen spritzte und wie sehr er sich vor dem undurchdringlichen Dunkel des Tunnels auch fürchten mochte - seine Pfoten gruben unablässig weiter.
  


  
    In seinem Kopf hatte nur ein einziger Gedanke Platz: Ich muss fliehen!
  


  
    In der Dunkelheit hörte er andere Stimmen.
  


  
    Regenwürmer, Käfer, winzige Insekten.
  


  
    »Hey, jetzt hast du mich in zwei Hälften geteilt!«
  


  
    Samuel blickte nach unten, wo die Stimme hergekommen war, und konnte mit Mühe die Hälfte eines glänzenden Regenwurms erkennen.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Samuel, »ich wollte dir nicht wehtun.«
  


  
    »Was für eine Woche«, brummte der Regenwurm und versuchte, seinen halben Körper tiefer in die Erde zu winden.
  


  
    Samuel buddelte weiter, während er seine langen Ohren gegen die Decke des Tunnels presste. Auf einmal flog der blau gefiederte Vogel zu ihm hinein, setzte sich neben ihn und schaute ihn an.
  


  
    »Hau ab!«, sagte Samuel.
  


  
    Der Vogel sagte nichts, sondern starrte regungslos ins Dunkel.
  


  
    »Hau ab, du nimmst mir das Licht.«
  


  
    Der Vogel tat, wie ihm gesagt wurde, und Samuel machte sich wieder an die Arbeit. Ihm war schwindelig vor Hunger. Seine Augen brannten, und sein kleines Herz hämmerte so stark, dass sein ganzer Schädel pochte. Und als wäre das noch nicht genug, juckte ihn sein verschwitztes Fell.
  


  
    Schließlich musste er eine Pause einlegen. Der Schmerz in seinen Pfoten und Beinen war einfach zu stark.
  


  
    Nur fünf Minuten, sagte er sich, obwohl er nicht wusste, wie er als Hase die Zeit kontrollieren sollte.
  


  
    Da hörte er hinter sich ein Geräusch.
  


  
    Er drehte den Kopf und sah, wie ein dichter Schauer von Erdklumpen niederging.
  


  
    Oh, nein, das darf nicht passieren.
  


  
    Er versuchte, sich vollständig umzudrehen, doch der Tunnel war zu eng. Als er sich mit Gewalt Platz verschaffen wollte, machte er alles nur noch schlimmer.
  


  
    Eine dichte Wolke aus Erde und Staub bedeckte seinen Pelz und füllte seine Lungen - der Tunnel hinter ihm war eingestürzt.
  


  
    »Hilfe! Hilfe! Hört mich denn niemand?« Seine Stimme wurde vom Erdreich verschluckt.
  


  
    Das war’s, dachte Samuel. Ich bin lebendig begraben. Das ist das Ende.
  


  
    Aber das war es nicht. Die Erde hörte auf, von der Decke zu stürzen, kurz bevor sie Samuels Hinterläufe erreichte. Er war rundherum von Erde umgeben, wie in einem Sarg.
  


  
    Sarg.
  


  
    Das Wort hallte in seinem Kopf, ehe er mit neuer Energie zu wühlen begann. Vorwärts und aufwärts.
  


  
    Jeden Moment konnte die Decke vollständig einstürzen und ihn zu einem weiteren toten Hasen in einer Welt voller toter Hasen machen. Er scharrte sich nach oben und machte sich keine Gedanken darüber, an welcher Seite des Geheges er womöglich an die Oberfläche gelangen würde. Die Panik hatte ihm neue Kräfte verliehen, auch wenn ihm das Atmen zusehends schwerer fiel.
  


  
    Beim Schwimmunterricht in der Schule hatte er eine ganze Bahn tauchen und danach einen Plastikring vom Grund des Beckens holen können. Doch als Hase war er vollkommen unfähig, die Luft anzuhalten.
  


  
    Er meinte, ersticken zu müssen, und wurde plötzlich vollständig von Erde begraben. Alles war schwarz.
  


  
    Ich bin tot, dachte Samuel. Nein, ich denke noch. Also muss ich am Leben sein.
  


  
    Die Erde auf seinem Kopf fühlte sich leicht an. Er schüttelte sie ab, zwinkerte und sah sich auf einmal im Freien.
  


  
    Es ist dunkel. Ich muss den ganzen Tag lang gegraben haben.
  


  
    Er schaute sich um und sah, wie ihn die Hasen von der anderen Seite des Zaunes aus anstarrten.
  


  
    »Er hat Thubula betrogen!«
  


  
    »Er hat das Paradies verschmäht!«
  


  
    »Schande über ihn!«
  


  
    »Schande!«
  


  
    Grauschwanz stand schweigend am Ende des Geheges.
  


  
    Was hätte der alte Hase auch sagen sollen? Samuel hatte ihm gezeigt, dass es möglich war zu fliehen, ehe …
  


  
    »Aaaaah!«
  


  
    Samuel wurde an seinen Ohren nach oben gerissen. Als er den bekannten Griff spürte, wusste er sofort, dass ihn der Trollvater gepackt hatte.
  


  
    »Nein!«, schrien die anderen Hasen. »Nicht ihn! Nimm mich! Nimm mich! Er ist der Günen Weide nicht würdig!«
  


  
    Doch der Trollvater gestattete sich, anderer Meinung zu sein. »Wärst du uns doch fast entwischt!« Er hielt Samuel vor sich in die Höhe, während er zur anderen Seite des Hauses hinüberging. »Aber mach dir keine Hoffnungen, mein pelziger Freund. Bald kannst du versuchen, einen Tunnel in unseren Bäuchen zu graben.«
  

  
  


  
    Das Wunder
  


  
    Als sie den Holztisch erreichten, hatte Samuel das Gefühl, seine Ohren würden gleich abreißen. Er sah, wie sich der leuchtende weiße Mond im Metall des Messers spiegelte, und wusste genau, was gleich geschehen würde.
  


  
    Die dröhnende Stimme des Trollvaters schien meilenweit entfernt zu sein: »Ich hab alles vorbereitet, Trollmutter. Dem wird man leicht die Haut abziehen können.«
  


  
    Die Tür öffnete sich, worauf die blinde Trollmutter vorsichtig auf den Tisch zustapfte. »Na, wo ist er denn?«, fragte sie mit ausgestreckten Armen, wobei ihre Hände sich öffneten und schlossen wie gefährliche Pflanzen.
  


  
    Der Trollvater wuchtete Samuel auf den Tisch und hielt ihn dort mit seiner starken Hand fest. Auf der Klinge des massiven Messers starrte ihn Samuels angstvolles Hasengesicht an.
  


  
    »Ah, da ist er ja!«, sagte die Trollmutter, während ihre Finger durch sein Fell glitten. Plötzlich griff sie energisch in seinen Pelz, als wolle sie das Leben spüren, das sie ihm gleich nehmen würde. »Da ist er!«
  


  
    Samuel konnte kaum glauben, dass es dieselben Trolle waren, die ihn vor zwei Tagen so freundlich behandelt hatten.
  


  
    »Ich bin’s!«, rief Samuel. »Ich bin’s, ein Mensch, kein Hase. Ich weiß zwar, dass ich wie ein Hase aussehe, aber ich bin keiner. Ich bin verändert worden. Bitte …«
  


  
    Doch natürlich half es nichts.
  


  
    Sie konnten ihn nicht hören. Trolle verstanden Menschen und Menschen verstanden Trolle, doch keiner von ihnen verstand Hasen.
  


  
    Er versuchte zu überschlagen, wie viel Zeit ihm noch blieb. Die Trollmutter musste sich zuerst das Auge einsetzen, danach das Messer schärfen und dann … nun, das war wohl alles, was sie noch zu tun hatte. Wie lange sie für diese beiden Tätigkeiten brauchen würde, wusste Samuel nicht, doch es war exakt die Zeit, die er noch zu leben hatte.
  


  
    Irgendetwas flatterte über Samuels Hand. Ein kleiner Punkt, der sich in dem kalten Metall vor seinem Gesicht spiegelte.
  


  
    Was ist das?, fragte er sich.
  


  
    Bevor er Zeit hatte, weiter darüber nachzudenken, hörte er erneut die Stimme der Trollmutter.
  


  
    »Gib mir das Auge. Lass mich das Schätzchen anschauen. Komm schon, du nichtsnutziger Trampel, gib mir das Auge!«
  


  
    »Ist schon unterwegs«, entgegnete der Trollvater und steckte seine Finger in die Augenhöhle.
  


  
    Samuel hörte ein schmatzendes Geräusch, als das Auge herausgezogen wurde.
  


  
    »So, Trollmutter, da hast du es. Hier ist …«
  


  
    Die Stimme des Trollvaters brach ab, während kräftige Flügelschläge zu hören waren. Im selben Moment lösten sich sowohl seine Hand als auch die der Trollmutter von Samuels Fell. Samuel blickte auf und sah …
  


  
    Was sah er?
  


  
    Ein Wunder.
  


  
    Als der Trollvater seiner Frau das Auge reichen wollte, flog ein Vogel dicht an seinem Gesicht vorbei. Es war derselbe Vogel, der Samuel die ganze Zeit über gefolgt war. Der mit den blauen Federn, der ihn sogar im Tunnel besucht hatte.
  


  
    »Ah, verdammt, hau ab, du Mistvieh!«, schimpfte der Trollvater, während er die Federn in seinem Gesicht spürte.
  


  
    Dann sah Samuel, wie ihm das Auge aus der Hand fiel, auf dem Tisch landete und in eine Ecke rollte.
  


  
    »Jetzt hab ich’s verloren«, sagte der Trollvater. »Ich hab das Auge fallen gelassen … Da war ein Vogel …«
  


  
    Die Trollmutter fing an zu schreien: »Du nichtsnutziger, haariger Tollpatsch! Dann such es eben, worauf wartest du noch?«
  


  
    »Immer mit der Ruhe«, sagte der Trollvater, während er den Tisch abtastete. Fast hätte er es gefunden, wenn nicht in diesem Moment der Vogel gekommen, es zwischen seine Krallen genommen und mit ihm fortgeflogen wäre.
  


  
    »Und?«, fragte die Trollmutter. »Hast du’s endlich gefunden?«
  


  
    »Ich … äh … irgendwo muss es doch sein.«
  


  
    Während der Trollvater nach dem Auge suchte, suchte die Trollmutter nach Samuel.
  


  
    »Komm, mein Hase«, sagte sie, während ihre Hände wie Krebse über den Tisch wanderten. »Na, wo bist du, mein Kleiner? Komm zu Trollmutter.«
  


  
    Samuel brachte sich, so schnell er konnte, vor den Händen in Sicherheit, hatte mit drei Sätzen die Tischkante erreicht und starrte in die Tiefe.
  


  
    »Spring!«, forderte er sich auf. »Na, spring schon! Tu’s einfach!«
  


  
    Er spürte einen Finger an seinem Fell. Samuel schloss die Augen. Er erinnerte sich daran, wie ihn sein Vater im Schwimmbad immer auf das höchste Sprungbrett mitgenommen hatte. Doch er hatte sich nicht getraut zu springen. Jetzt blieb ihm keine Wahl. Er musste all seinen Mut zusammennehmen.
  


  
    Mit geschlossenen Augen sprang er ins Leere. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis er den Boden erreichte.
  


  
    Rums!
  


  
    Die Landung tat weh, doch er konnte immer noch laufen. Was er auch tat, und zwar so schnell er konnte - nur weg von den blinden Trollen, die immer noch nach dem verschwundenen Hasen und ihrem Augapfel tasteten.
  


  
    Samuel hoppelte zur anderen Seite des Hauses und sah den Vogel auf das Hasengehege zufliegen.
  


  
    Wären seine Augen ein wenig besser gewesen, dann hätte er gesehen, wie der Vogel das Auge genau in das Loch fallen ließ, das Samuel zuvor gegraben hatte - mit ungehinderter Sicht auf die funkelnden Sterne und den leuchtenden weißen Mond darüber.
  

  
  


  
    Die Rückkehr des Elchhunds
  


  
    Professor Tanglewood hatte sich gerade selbst eine Geburtstagskarte geschrieben, als die Schattenhexe mit Neuigkeiten zu ihm kam.
  


  
    »Nun, hast du deinen Auftrag erfüllt?« Der Professor musterte die Schattenhexe, doch sie schaute ihm nicht in die Augen. Er begann, sich schon zu sorgen, dass sie die beiden Kinder womöglich nicht gefunden hatte.
  


  
    »Ja, Meister. Die Menschen sind verändert.«
  


  
    »Und in was, wenn du mir die Frage gestattest?« Die Erleichterung war dem Professor deutlich anzumerken. Seine Frage hatte ausgelassen, beinahe übermütig geklungen.
  


  
    »In einen Vogel. Und einen Hasen.«
  


  
    »Einen Hasen!« Der Professor schien zunächst erschrocken. »Wer? Der Junge oder das Mädchen?«
  


  
    »Der Junge, Meister.«
  


  
    »Was für eine geniale Idee! Und was für ein wundervolles Geburtstagsgeschenk für mich! Das wird er nicht lange überleben.«
  


  
    Sie sah ihm jetzt direkt in die Augen, doch er konnte ihren Ausdruck nicht deuten. In ihre schwarzen Augen zu schauen, war wie in einen tiefen Schacht zu blicken.
  


  
    »Er war nicht allein«, sagte sie.
  


  
    »Der Junge?«
  


  
    »Ja. Ein Hund hat ihn begleitet.«
  


  
    »Ein Hund? Was für ein Hund?«
  


  
    »Ein Elchhund.«
  


  
    Professor Tanglewood riss ungläubig die Augen auf. »Nein!«
  


  
    Die Schattenhexe schien mit einem Mal zu bereuen, dass sie ihm diese Information gegeben hatte. »Ich glaube, Ihr müsst Euch keine …«
  


  
    Der Professor brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Er holte tief Luft, als müsse er diese Nachricht ganz in sich aufsaugen, um sie richtig zu begreifen. »Er muss ihnen etwas erzählt haben.«
  


  
    »Meister?« Die Schattenhexe verstand ihn nicht.
  


  
    »Der Elchhund muss sie in den Wald geführt haben.«
  


  
    »Aber Meister, das ergibt doch keinen Sinn. Warum sollte er das tun? Warum sollte er freiwillig zurückkehren? Warum die Kinder in Lebensgefahr bringen? Und wie soll überhaupt ein Hund einem Menschen irgendwas erzählen können?«
  


  
    Der Professor verscheuchte die Einwände der Schattenhexe wie lästige Fliegen. »Unsere Vorsichtsmaßnahmen reichen nicht mehr aus. Wir müssen uns neue Gedanken machen, was mit Menschen geschehen soll, die in den Wald eindringen.«
  


  
    »Wenn wir die Menschen in Tiere verwandeln, Meister, dann wird der Wald für immer …«
  


  
    »Sicher sein? Wie kannst du nur so etwas behaupten, wenn das Gegenteil der Fall ist? Wir verwandeln einen Menschen in einen Hund, und was passiert? Der Hund bringt noch mehr Menschen in den Wald.«
  


  
    »Aber, Meister, wir wissen doch nicht …«
  


  
    »Schweig! Du bist nicht hier, um mir Fragen zu stellen. Du bist hier, um mir zu gehorchen. Ich habe dein Leben gerettet. Ich habe dein Leben gerettet! Der Hek-Kodex. Du erinnerst dich doch an den Hek-Kodex, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich, Meister. Ich bin eine Hexe. Der Kodex ist, was ich bin.«
  


  
    Er stand von seinem Schreibtisch auf. »Sehr schön, dann musst du also meinen Befehlen gehorchen.«
  


  
    »Und was befiehlt Ihr mir, Meister?«
  


  
    »Ich will, dass du die beiden Kinder tötest. Das Mädchen ebenso wie den Jungen.«
  


  
    Es entstand eine Pause - eine lange Pause -, ehe die Schattenhexe sagte: »Ich verstehe.«
  


  
    Der Professor schüttelte den Kopf. »Nein …«
  


  
    »Meister?«
  


  
    Er schaute sie an und entdeckte einen neuen Ausdruck in ihren dunklen, funkelnden Augen. Ein Ausdruck, dem er nicht traute.
  


  
    »Gib mir das Hek-Armband.«
  


  
    »Mein Hek-Armband, Meister? Wollt Ihr die Lichtung verlassen? Braucht Ihr es deshalb? Um Euch zu schützen?«
  


  
    »So ist es«, log der Professor. »Jetzt gib mir das Armband.«
  


  
    Die Schattenhexe streifte das Armband widerwillig von ihrem grauen Handgelenk und händigte es ihrem Meister aus.
  


  
    »Jetzt verleih mir deine Zauberkraft!«, befahl er.
  


  
    »Meister?« Sie glaubte, sie habe nicht richtig gehört.
  


  
    »Ich habe dir befohlen, mir deine Zauberkraft zu verleihen.«
  


  
    »Aber, Meister. Meine Zauberkraft ist eine Bürde, mit der Ihr Euch nicht belasten solltet.« Sie warf einen Blick auf die Geburtstagskarte, die er sich selbst geschrieben hatte, und empfand einen tiefen Hass auf ihren Meister.
  


  
    Professor Tanglewood atmete tief ein und schloss die Augen. »VERLEIH-MIR-DEINE-ZAUBERKRAFT!«
  


  
    Die Schattenhexe dachte an ihre Schwester, die im Käfig verendet war, und fühlte eine neue Kraft in sich.
  


  
    »Ich kann nicht, Meister.«
  


  
    Der Professor öffnete die Augen und schaute die Schattenhexe mit einem neuen Blick an. »Du … kannst nicht? Was ist mit dem Hek-Kodex? Er ist die Grundlage deiner Existenz. Mein Wort ist dir Befehl.«
  


  
    »Es gibt etwas, das mächtiger ist als der Hek-Kodex, Meister. Etwas, das schon in mir begraben war, nun aber neu geboren wurde.«
  


  
    Der Professor öffnete ungläubig den Mund. »Dann sag mir, was so mächtig ist, dass es sogar den Hek-Kodex außer Kraft setzt.«
  


  
    Die Schattenhexe zögerte, als könne sie selbst nicht glauben, dass sie ihrem Meister Widerstand leistete. »Es ist die Liebe zu meiner Schwester.«
  


  
    »Deine Schwester ist tot.«
  


  
    Sie nickte. »Ich weiß. Aber meine Liebe zu ihr ist lebendiger als je zuvor.«
  


  
    »Ich verstehe das nicht. Was hat deine Schwester mit der ganzen Sache zu tun?«
  


  
    Die Schattenhexe vergoss weitere schwarze Tränen. »In Eurem Namen habe ich schreckliche Dinge getan. Entsetzliche Dinge. Ich habe das Paradies in einen Albtraum verwandelt. Aber damit ist es jetzt vorbei. Ich kann Euch meine Zauberkraft nicht geben … es tut mir leid.«
  


  
    Als sie zu Ende gesprochen hatte, fiel ihr Kopf auf die Brust, als hätten die Worte ihn aufrecht gehalten. Sie drehte sich um, ging an den eingelegten Köpfen vorbei und verließ den Raum. Sie durchquerte das fensterlose Zimmer, passierte das Skelett des Huldren, den sie hatte töten müssen, und strebte auf die Tür des Baumhauses zu. Sie war so in ihren düsteren Gedanken befangen, dass sie nicht hörte, wie der Professor ihr nachschlich, das Schwert des Huldren aus der Scheide zog und es bereits durch die Luft schwang, um den tödlichen Schlag auszuführen.
  


  
    »Mir tut es auch leid«, sagte er, bevor er die Klinge durch ihren Körper trieb und wieder herauszog. Schwarzes Blut tropfte vom Schwert auf den Boden.
  


  
    Die Schattenhexe drehte sich mit letzter Kraft herum und atmete ihr letztes Wort.
  


  
    »Warum?«
  


  
    Mit dem Wort verließen schwarze Schatten ihren Mund. Professor Tanglewood wusste, dass die Schatten die Quelle ihrer Magie waren, presste seinen Mund auf ihre sterbenden Lippen und spürte sofort, wie sein Körper von neuen, dunklen Kräften erfüllt wurde. Sämtliche Schatten aller veränderten Kreaturen - Martha und Samuel eingeschlossen - hatte er in sich aufgesogen. Jetzt konnte er sie alle kontrollieren. Und seinem Willen unterwerfen.
  


  
    »Jetzt werde ich zu Recht gefürchtet!«, triumphierte er, während seine Haut ergraute. »Jetzt bin ich der wahre Veränderer.«
  


  
    Er hielt die tote Schattenhexe noch eine Weile in seinen Armen, bis er ganz sicher war, dass die dunklen Schatten, die er aufgesogen hatte, jeden Teil von ihm in Besitz genommen hatten.
  

  
  


  
    Der Junge, der ungefähr wusste, dass er Samuel war
  


  
    Der blau gefiederte Vogel war nur schwer im Auge zu behalten. In der Dunkelheit sah er weder blau noch gefiedert aus. Samuel nahm ihn nur als kleinen Punkt wahr, der immer wieder in der dunklen Nacht verschwand.
  


  
    Samuel wusste, dass die blinden Trolle immer noch nach ihrem Auge suchten, und lief weiter.
  


  
    »Schande!«
  


  
    »Schande!«
  


  
    »Schande!«
  


  
    »Schande!«
  


  
    Er ignorierte den Sprechchor der Hasen, der aus der Ferne zu ihm drang. Doch etwas anderes bereitete ihm Sorgen.
  


  
    Der Boden unter seinen Füßen schien sich nach vorne zu neigen.
  


  
    Natürlich neigte sich der Boden nicht wirklich nach vorne. Was passierte, war, dass der Professor - beziehungsweise das Wesen, zu dem er geworden war - seine neuen Kräfte dazu benutzte, Samuel zu seinem Schatten zurückzuziehen. Einen Schatten, den der Professor, so wie alle anderen, jetzt in sich trug.
  


  
    Für Samuel hatte das zur Folge, dass sich die Schwerkraft um neunzig Prozent verlagerte, der waagerechte Boden langsam kippte, bis er senkrecht aufragte wie eine Felswand. Eine Felswand allerdings, von der die Bäume seitlich abstanden. 
    


  
    Samuel fiel.
  


  
    »Aaaaaaaaaaaaaah!« Sein Körper war ein einziges Zucken. (Woran man erkennt, dass Hasen schreien.) Glücklicherweise - falls ein solches Wort hier am Platz ist - stellte der Zauber auch sicher, dass Samuel sich nicht verletzte. Er fiel und fiel, stürzte Abhänge hinunter und flog über die weite Ebene, von der der Trollvater ihm erzählt hatte. Das Gefühl, ins Bodenlose zu fallen, war so stark, dass er gar nicht bemerkte, wie er sich von einem Hasen in einen Menschen zurückverwandelte.
  


  
    »Aaaaaaaaaaaaaah!«
  


  
    Er zuckte unaufhörlich, doch der Schrei kam jetzt aus seinem Mund und erstarb erst, als er die Lichtung erreichte. Der Boden neigte sich wieder in die Waagerechte, Samuel rutschte noch ein Stück über die Wiese und blieb dann liegen.
  


  
    Er hob den Kopf. Vor ihm, in einiger Entfernung, brannte ein Feuer. Hinter dem Feuer stand ein großer Baum, in dessen Ästen sich ein hölzerner Palast befand. Der Baum war dunkler als die anderen Bäume, obwohl er vom Feuer erleuchtet wurde. Auch schien er merkwürdig stillzustehen. Die Zweige verharrten vollkommen regungslos, als hätte der Wind keinen Einfluss auf sie.
  

  
  


  
    Die Vogelschwester
  


  
    Veränderer!«, rief Samuel dem Baum entgegen. »Wo ist meine Schwester?«
  


  
    Eine graue Gestalt trat aus dem hölzernen Palast und verwandelte sich in einen Raben. Er flog Samuel entgegen, landete ein paar Meter vor seinen Füßen und nahm seine ursprüngliche Gestalt wieder an.
  


  
    Samuel bemerkte, wie sonderbar der Mann aussah. Als lebte er in einer Welt ohne Farben. Seine Haut war weder hell noch dunkel, sondern wies verschiedene graue Schattierungen auf. Es war in der Tat nicht mehr möglich, sich Professor Tanglewood als einen Menschen vorzustellen. Aufgezehrt von den Schatten, hatte er sich schließlich in seine eigene Erfindung verwandelt, den düsteren Gebieter des Waldes, der allen - auch Samuel - als »Veränderer« bekannt war.
  


  
    Seine schmalen Lippen waren rissig und schwarz, als bestünden sie aus Holzkohle. Schattenhaftes Dunkel lag auch in seinen Augen, unter denen sich die schwarze, längliche Narbe befand.
  


  
    Doch war es nicht sein Aussehen, das den Veränderer so furchterregend erscheinen ließ. Furchterregend war das Gefühl, das Samuel befiel, als er sich ihm näherte. Ein Gefühl wie damals, als die Schattenhexe ihren Erinnerungszauber gesprochen hatte, doch davon wusste Samuel nichts mehr. Er wusste nur, wie er sich jetzt fühlte.
  


  
    Schwach. Verwirrt. Ein Fremder in seinem Körper.
  


  
    »Wer bin ich?«, murmelte Samuel vor sich hin. »Ich bin Samuel … oder? Samuel. S-a-muel.«
  


  
    Sein eigener Name hatte einen fremdartigen Klang, als gehörte er zu jemand anderem.
  


  
    »Hallo, Samuel.« Eine schwarze Wolke verließ den Mund des Veränderers und stieg ihm in die Nasenlöcher.
  


  
    »Der Ver…än…derer…« Nur mit Mühe kamen Samuel die einzelnen Silben über die Lippen.
  


  
    »Ich bin so froh, dass du mir Gesellschaft leistest. Ich habe nämlich heute Geburtstag, musst du wissen.«
  


  
    Samuel hatte das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren, nahm sich jedoch zusammen und sagte:
  


  
    »Meine Schwester …«
  


  
    Der Veränderer schien irritiert, dass Samuel kein Wort über seinen Geburtstag verlor.
  


  
    »Deine Schwester? Nun, was ist mit ihr?«
  


  
    »Sie … wo … sie …«
  


  
    »Entschuldige, aber deine Worte ergeben einfach keinen Sinn. Also, die rhetorischen Fähigkeiten von euch jungen Leuten lassen wirklich sehr zu wünschen übrig. Gehe ich recht in der Annahme, dass du dich nach dem Aufenthaltsort deiner stummen Schwester erkundigen wolltest?«
  


  
    Samuel hatte keine Ahnung, ob es das war, was er hatte wissen wollen. Als wäre mit seinem Schatten auch sein Verstand gestohlen worden. Sein Verstand war tatsächlich so beeinträchtigt, dass er gar keine Angst mehr hatte. (Vielleicht denkst du jetzt, dass es doch schön ist, keine Angst zu haben, doch gar nichts mehr zu empfinden, ist noch viel schlimmer.)
  


  
    »Schau«, sagte der Veränderer. »Da ist sie. Dort oben in den Zweigen. Siehst du sie?«
  


  
    Samuel schaute nach oben, konnte sie aber nicht entdecken.
  


  
    »Sieh genauer hin …«
  


  
    Als Samuel die Augen zusammenkniff, sah er am Ende eines Astes einen kleinen Punkt. Einen Vogel. Sollte das etwa seine Schwester sein?
  


  
    Eine Erinnerung schoss durch Samuels Kopf. Die Erinnerung an den Vogel, der ihn vor den Trollen gerettet hatte, als er ein Hase war.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum du dir überhaupt noch Gedanken über sie machst. Was soll man mit einem Vogel anfangen, der nicht singt? Das ist wie ein Körper ohne Schatten oder ein Kind ohne …«
  


  
    Er hielt inne und ein Anflug von Traurigkeit huschte über sein Gesicht. »Ach, was soll’s. Vergiss deine Schwester. Wenn sie weiter da oben auf dem Ast hocken will, bitte schön.« Er rief ihr entgegen: »Hallo, Martha! Willst du deinen Bruder nicht begrüßen? Willst du ihm nicht Guten Tag sagen? Ach, ich Dummkopf! Wie sollte ein Vogel denn sprechen können.«
  


  
    Der Veränderer schloss die Augen, während ein leiser Singsang über seine spröden Lippen kam. Als er fertig war, hatte Martha wieder ihre ursprüngliche Gestalt angenommen. Ein zehnjähriges Mädchen in einem marineblauen Kleid saß auf dem höchsten Ast des Baumes.
  


  
    Samuel sah, was geschehen war, doch fühlte er sich zu schwach und zu verwirrt, um irgendetwas zu tun. Und auch wenn er geistesgegenwärtig genug gewesen wäre, hätte er nicht mehr rechtzeitig reagieren können. Denn der dünne Ast war zwar in der Lage, einen Vogel zu tragen, nicht aber einen Menschen, also gab er den Versuch auf.
  


  
    Martha stürzte in die Tiefe, ihr Kleid ein unzureichender Fallschirm. Doch wenige Zentimeter über dem Boden verharrte sie plötzlich regungslos in der Luft. Sie richtete sich auf, als läge sie in einem unsichtbaren Bett, und setzte ihre Füße auf den Boden.
  


  
    »Kommt, Kinder«, sagte der Veränderer, »ich will euch eine Geschichte erzählen.«
  


  
    Samuel spürte, wie etwas an seinem Kopf vorbeiflog. Zuerst glaubte er, es sei ein weiterer Vogel, doch als er sah, dass es in der Luft anhielt und dem Veränderer in die Hände fiel, bemerkte er, dass es ein Buch war.
  


  
    »Die Geschöpfe des Schattenwalds«, sagte der Veränderer und fügte sogleich einige erfundene Kritiken hinzu: »Eine bewundernswerte Leistung! Ein unvergleichliches Meisterwerk! Ein Geniestreich, mit dem sich Professor Tanglewood selbst übertroffen hat! Nun wartet alle Welt auf seine Autobiografie!«
  


  
    Er winkte Martha und Samuel zu sich heran, und wie von einem unsichtbaren Faden gezogen, leisteten sie ihm Folge.
  


  
    »Hast du dieses Buch gelesen?« Der Veränderer neigte Samuel sein graues Gesicht zu. »Was hältst du davon? Hat es dir gefallen? Sprich!«
  


  
    »Ich … ich kann …«
  


  
    »Hm. Du bist dir vielleicht nicht ganz sicher? Vielleicht solltest du dir es noch mal etwas genauer ansehen. Was hältst du davon?«
  


  
    »Piep! Piep! Piep!«
  


  
    Beim letzten »Piep« schrumpfte Samuel zu einer kleinen weißen Maus zusammen.
  


  
    Der Veränderer hob ihn an seinem Schwanz hoch und setzte ihn auf eine Buchseite.
  


  
    »Jetzt werde ich euch eine Geschichte erzählen«, sagte der Veränderer. »Es ist eine wahre Geschichte. Es ist die Geschichte hinter der Geschichte, die diese Seiten erzählen. Und wenn sie vorbei ist, dann wird es auch mit euch vorbei sein. Deine Schwester wird zusehen, wie ich dieses Buch schließe und deinen kleinen Mäusekörper zwischen den Seiten zerquetsche. Blut und Tinte sind sich sehr ähnlich, müsst ihr 
     wissen … Oh, was für ein aufregender Geburtstag wird das werden!«
  


  
    Dann erzählte er Samuel und Martha die Geschichte seines Lebens. Er erzählte ihnen alles. Von seiner Kindheit. Den vergessenen Geburtstagen. Seiner Zeit im Gefängnis. Er war nicht zu bremsen, zitierte Auszüge aus Die Geschöpfe des Schattenwalds sowie seiner Autobiografie und vergaß die Zeit …
  


  
    Schließlich graute der Morgen. Der Wald wurde in zartrosa Licht getaucht und warf lange Schatten.
  


  
    Das Feuer war erloschen.
  


  
    »… bis ich die Schattenhexe - wie soll ich mich ausdrücken? - von ihren Pflichten entbinden musste und die Sache selbst in die Hand nahm«, beendete der Veränderer seine Geschichte mit einem tiefen Seufzen. »Und was auch immer als Nächstes geschehen wird, eines ist gewiss: Niemand wird den Wald je lebend verlassen.«
  

  
  


  
    Im Buch gefangen
  


  
    Die graue, boshafte Kreatur schloss die Augen und blies Samuel seinen Schatten entgegen, der die Form einer Maus hatte. Doch sobald er seinen Schatten wiederhatte, kehrte auch die Angst zurück, da er sich mit einem Mal vollkommen bewusst war, was ihn erwartete.
  


  
    Der Veränderer begann, die Seiten des Buchs, in dem sich Samuel befand, zu schließen. Er tat es sehr langsam und genüsslich, als wäre es der letzte Rest einer köstlichen Mahlzeit.
  


  
    Samuel sah, wie ihm die gegenüberliegende Seite entgegenkam, und er konnte auch das Wort lesen, das ihn zerquetschen würde, als sein Schatten über ihm auftauchte. Es hieß:

    
      
        Schrecken
      

    

  


  
    Er versuchte, zur Ecke zu flüchten, doch der Veränderer hielt das Buch schief, sodass er wieder in die Mitte zurückrutschte.
  


  
    Was würde mit seiner Schwester geschehen, wenn er tot war? Was für ein grausames Spiel würde der Veränderer mit ihr spielen?
  


  
    Er spürte bereits, wie die Buchseiten auf seinem Rücken lasteten.
  


  
    »Martha!«, piepste er, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht hören konnte.
  


  
    »Martha, ich …«
  


  
    Er brach ab. Der Druck auf seinen Rücken wurde zu stark.
  


  
    Das war das Ende.
  


  
    Doch plötzlich hörte er etwas.
  


  
    Etwas Sanftes und Wunderschönes, das ihn fast seinen Schmerz vergessen ließ.
  


  
    Der Druck auf seinen Rücken verstärkte sich nicht mehr. Noch lebte er. Ein wenig zerdrückt, aber er lebte. Das Geräusch - ein sanfter und langsamer Gesang, der ihm merkwürdig vertraut vorkam - hielt an.
  


  
    »Happy … birthday to you …«
  


  
    Der ganze Wald schwieg, um zu lauschen.
  


  
    »Happy birthday to you …«
  


  
    Samuel drehte sich zu seiner Schwester um, die ihm wie ein Riese vorkam.
  


  
    »Martha. Du singst!«
  


  
    Er sah, wie sich Marthas Mund beim Singen öffnete und schloss, während sie den Veränderer unverwandt anschaute.
  


  
    »Happy birthday, Horatio …«
  


  
    Das Gewicht auf Samuels Rücken nahm ab, als das Wesen, das einst Professor Tanglewood gewesen war, Schattentränen zu weinen begann. Das war alles, was er sich stets gewünscht hatte - dass jemand ein Geburtstagslied für ihn sang, und nun war es so weit.
  


  
    »Happy birthday to you.«
  


  
    Als Martha das Lied beendet hatte, schien sie über ihre wiedererlangte Stimme nicht weniger überrascht zu sein als Samuel. Die Hand des Veränderers, die das Buch hielt, hing schlaff herunter. Samuel rutschte die Seite hinunter, flog durch die Luft und landete in einer Pfütze, aus der er sich schwimmend befreite.
  


  
    »Happy birthday to … me«, sagte der Veränderer, indem er sich die Augen trocknete. »Happy birthday to me. Das war das schönste Lied, das ich je gehört habe. Hast du das auch so gemeint? Hast du es wirklich ernst gemeint? Hat meine Geschichte dich so gerührt? Dass du alles verstanden hast, was ich getan habe?«
  


  
    »Ja«, sagte Martha, die zu ihrem Bruder hinübersah, der gerade das Wasser abschüttelte.
  


  
    Martha, die immer noch ohne Schatten war, hatte das Singen alles abverlangt. Der einzige Gedanke, der in ihrem Kopf Platz gefunden hatte, galt ihrem Bruder und all den Schwierigkeiten, die sie ihm bereitet hatte, weil sie in den Wald gelaufen war.
  


  
    In seltenen Momenten gewann die Person, die der Veränderer einst gewesen war, die Oberhand über das Monster, und es war in einem solchen Moment, als er Samuel seine menschliche Gestalt zurückgab und Marthas Schatten entließ.
  


  
    »Samuel …«, sagte sie. Ihre Stimme war immer noch so rein und zart wie der Tau. »Es tut mir leid!« Sie hatte ihre Stimme wiedergefunden, als es am allerwichtigsten war, und würde sie in ihrem Leben nie wieder verlieren.
  


  
    Der Professor betrachtete die beiden Kinder, und wie er sie so betrachtete und ihre gegenseitige Liebe entdeckte, war er nicht nur ein wenig eifersüchtig.
  


  
    »Oh, nein«, sagte er. »Ich Narr! Mein Geburtstag ist ihr doch völlig egal. Niemand interessiert sich für meinen Geburtstag. Noch nie hat sich jemand dafür interessiert.« Er erinnerte sich daran, wie seine Pflegeeltern, Mr und Mrs Twigg, verhindert hatten, dass er irgendwelche Geburtstagskarten bekam. Und plötzlich, in einem unerklärlichen Wutanfall, beschloss er, Samuel und Martha auf die grausamste Art und Weise zu töten.
  


  
    Er schloss die Augen und entfesselte seine grausame Magie. 
    


  
    »Es herrsche Finsternis!«, sagte er, indem er begann, die langen Schatten der Bäume, die sich über die Lichtung erstreckten, aufzusaugen. Je mehr Schatten er in sich aufnahm, desto größer wurde seine Kraft. Aus immer größerer Entfernung flogen die Schatten auf ihn zu.
  


  
    Ein brodelnder schwarzer Nebel kroch über den Boden und hüllte Samuel und Martha ein. Sie konnten nichts mehr sehen und rangen nach Luft. Im Grunde wären sie an diesem Nebel von allein erstickt, doch der Veränderer hatte sich einen unterhaltsameren Tod für sie ausgedacht.
  


  
    Schließlich war es sein Geburtstag.
  


  
    Der Nebel lichtete sich, und die Schwaden trieben in den Mund des ehemaligen Professors, dem fast die Sinne schwanden beim Versuch, sie alle in sich aufzunehmen.
  


  
    »Oh, Schattenhexe«, flüsterte er. »Warum wolltest du nie diese Macht besitzen?«
  


  
    Samuel warf Martha einen Blick zu.
  


  
    »Lauf!«, rief er plötzlich. »Lauf!«
  


  
    Er griff ihre Hand und gemeinsam rannten sie über die Lichtung, doch schon nach wenigen Schritten bekamen sie einen Schock.
  


  
    Ihre Herzen begannen, wie wild zu hämmern, während sie ungläubig die Augen aufrissen.
  


  
    Nicht nur sie liefen auf die Bäume zu.
  


  
    Die Bäume kamen ihnen entgegen.
  

  
  


  
    Der erwachende Wald
  


  
    Sie trauten ihren Augen nicht.
  


  
    Eine Armee von Bäumen, mit deformierten und missgestalteten Ästen, bewegte sich ihnen entgegen. Die Äste schienen ein Eigenleben zu führen. Wurzeln zogen sich eigenmächtig aus der Erde, wie Füße, die sich von ihren Schuhen befreiten.
  


  
    Die Geräusche waren nicht weniger furchteinflößend als der Anblick.
  


  
    Das schauderhafte Ächzen sich biegenden Holzes.
  


  
    Das unheilvolle Knacken der berstenden Erde.
  


  
    Die rasenden Herzen der entsetzten Kinder.
  


  
    Samuel und Martha blieben wie angewurzelt stehen. Die natürliche Ordnung der Dinge war auf den Kopf gestellt: Panische Menschen bewegten sich nicht vom Fleck, während entfesselte Bäume sich ihren Weg bahnten.
  


  
    Doch taten sie dies nicht aus eigenem Antrieb. Das Geschöpf, das einst Professor Horatio Tanglewood gewesen war, dirigierte den Wald wie ein Dirigent sein Orchester.
  


  
    »Was sollen wir tun?«, fragte Martha.
  


  
    Immer näher kamen die Bäume, streckten ihre Äste aus und bewegten die Zweige wie Finger.
  


  
    »Zurück!«, rief Samuel und riss seine Schwester an der Hand herum.
  


  
    Aber es war zu spät. Die Bäume waren ihnen bereits zu 
     nahe gekommen - so nah, dass eine Wurzel sich um Marthas Fußgelenk schlang.
  


  
    »Sam … ahhhhh!«, schrie sie, als sie die Hand ihres Bruders verlor.
  


  
    Doch Samuel konnte ihr nicht helfen, weil er im selben Moment einem anderen Baum zum Opfer fiel. Ein Ast streckte sich zu ihm herunter, wickelte sich einmal um Samuels Taille und schoss mit ihm in die Höhe.
  


  
    Sein Oberkörper klappte nach vorne, während die Erde in rasender Geschwindigkeit unter ihm verschwand. Er sah, wie der Veränderer schwarze Rauchwolken lachte, während er die Bäume dirigierte. Die Wurzeln und Äste des anderen Baumes umschlangen Martha inzwischen so fest wie die Arme überbesorgter Eltern.
  


  
    »Marth … ahhhhh!«
  


  
    Samuel empfand zwei Dinge gleichzeitig: Zum einen, dass er viel zu schnell nach oben gerissen wurde, zum anderen, dass der Griff um seine Taille ihn fast erdrückte. Doch die beiden Empfindungen wurden zu einer einzigen, als der Ast ihn plötzlich freigab und hoch in die Luft schleuderte.
  


  
    Seine Arme ruderten verzweifelt, nach irgendeinem Halt suchend.
  


  
    Der Baum hatte ihn einfach weggeworfen und über die Lichtung katapultiert. Jeden Moment erwartete er, auf dem Boden aufzuschlagen und zu sterben, aber das tat er nicht. Stattdessen landete er in den weichen Zweigen eines anderen Baumes. Im Grunde hatte dieser seine Zweige nach ihm ausgestreckt und ihn zu fassen gekriegt. Wieder wurde er an der Taille umklammert und in die Luft geschleudert.
  


  
    Hätte er bei all den Empfindungen, denen er ausgesetzt war, einen klaren Gedanken fassen können, dann hätte er begriffen, was mit ihm geschah. Der Veränderer leitete ein Spiel, das »Werfen und Fangen« hieß, und er war der Ball.
  


  
    Hin und her flog er, von Baum zu Baum, während unter ihm seine Schwester langsam erdrückt wurde.
  


  
    »Hoffentlich ist niemand so ungeschickt, dich fallen zu lassen!«, hörte er die Stimme des Veränderers, dessen Lachen über die Lichtung dröhnte.
  


  
    »Stopp!«, schrie Martha, als die Äste ihre Beine, ihre Brust und ihren Hals umklammerten. »Bitte!« Aus ihrem Schrei wurde ein Röcheln. »Sto…pp!«
  


  
    Panisch musste sie mit ansehen, wie die beiden Bäume, die Samuel eben noch hin und her geworfen hatten, ihn nun in verschiedene Richtungen zogen. Ihr neues Spiel hieß »Tauziehen«, und Samuels Rolle war nicht mehr die des Balls, sondern des Taus.
  


  
    Er hatte nicht gewusst, dass Schmerz eine solche Intensität erreichen konnte. Sein ganzer Körper - Schultern, Knie, Hand- und Fußgelenke - litt unendliche Qualen, während die beiden Bäume ihn immer weiter auseinanderzogen, um zu erproben, wie weit sie gehen konnten.
  


  
    »Tja, Kinder, ich fürchte, wir werden uns jetzt voneinander verabschieden müssen«, sagte der Veränderer. Er hob die Hand, um den Bäumen eine letzte Anweisung zu geben. Die Anweisung, die Samuel in Stücke reißen und Martha erdrosseln würde.
  


  
    Der Veränderer schloss die Augen und summte »Happy Birthday«.
  


  
    Er kostete die himmlische Macht ganz aus, die er in sich spürte. Die Macht über die Spezies, der er einst angehört hatte. Die Spezies, die ihn schikaniert, beschimpft, ins Gefängnis geworden und ihm seinen Geburtstag verweigert hatte.
  


  
    Er öffnete die Augen.
  


  
    »Nun Kinder, ist es an der Zeit, Lebewohl zu sagen.«
  


  
    In diesem Moment sahen sie ihn.
  


  
    Alle beide.
  


  
    Ihre Blicke waren schmerzverzerrt und dennoch sahen sie ihn.
  


  
    Wie ein schmaler Strich flog er durch die Luft, dem Veränderer entgegen. Ein Speer.
  


  
    Der Veränderer folgte den Blicken der Kinder und drehte sich um. Er tat es gerade noch rechtzeitig, um den Speer mit eigenen Augen zu sehen, doch konnte er ihn nicht mehr daran hindern, in seinen Körper einzudringen.
  


  
    »Nein!«, schrie er, während sich schwarzes Blut über seine Hand ergoss, als er die Waffe umklammerte, die seine Brust und seinen Rücken durchbohrt hatte.
  


  
    Mit seinem Schrei drangen dunkle Schatten aus seinem Mund und trieben zurück in den Wald. Er stürzte zu Boden.
  


  
    Aus dem Augenwinkel heraus sah Samuel jemand am äußersten Rand der Lichtung stehen. Es war Tante Eda mit Ibsen an ihrer Seite.
  


  
    Und mit einem Mal war alles in undurchdringliches Dunkel gehüllt, weil die Schatten zu ihren Pflanzen und Bäumen und zu allen Kreaturen zurückflogen, denen sie früher angehört hatten.
  


  
    Im Dunkeln gaben die Äste Marthas Brust und Hals frei; die Wurzeln ließen von ihren Fußgelenken ab und kehrten freiwillig in die Erde zurück, aus der sie gekommen waren.
  


  
    Die beiden Bäume beendeten das Tauziehen um Samuel, während dieser sich immer noch an den Ast klammerte, der sich um seine Taille gewickelt hatte. Als es wieder hell wurde, ließ sich Samuel von dem niedrigen Ast fallen und landete weich auf der Erde.
  


  
    Er lief zu seiner Schwester und schloss sie in seine Arme, während Tante Eda und Ibsen ihnen entgegenrannten.
  


  
    Doch dann hörten sie einen Schrei.
  


  
    »Hilfe!« Es war Tante Eda.
  


  
    Als sie am Veränderer vorbeilaufen wollte, hatte dieser einen Arm ausgestreckt und ihr Fußgelenk gepackt. Eine weitere schwarze Wolke dampfte aus seinem Mund, umschloss Tante Eda und Ibsen und nahm ihnen die Luft.
  


  
    Samuel und Martha kamen ihnen zu Hilfe.
  


  
    »Bleib zurück!«, rief Samuel seiner Schwester zu. »Ich weiß, was ich tun muss.«
  


  
    Mit angehaltenem Atem näherte er sich der Schattenwolke und griff in seine Hosentasche. Bevor der Veränderer wusste, wie ihm geschah, hatte ihm Samuel ein Hewlipblatt in den Mund gestopft.
  


  
    »Neiiiin!«, stöhnte der Veränderer, während der letzte Schatten seinen Mund verließ.
  


  
    »Das darf nicht …«
  


  
    »Weg! Schnell weg!«, schrie Samuel.
  


  
    Tante Eda, Martha, Ibsen und Samuel rannten davon und drehten sich nicht um, ehe sie ein fürchterliches Krachen hörten, als der zum Veränderer gewordene Professor hinter ihnen explodierte. Ein Geräusch, das in Samuels Ohren wie Triumph und Tragödie zugleich klang.
  

  
  


  
    Onkel Henriks Rückkehr
  


  
    Martha! Samuel!«
  


  
    Tante Eda streckte ihnen die Arme entgegen, wie sie es damals auf dem Flughafen getan hatte, doch diesmal ließ sich Samuel willig in die Arme schließen. Er hielt sie ganz fest und spürte etwas, das er seit dem Tod seiner Eltern nicht mehr gespürt hatte. Er fühlte sich voll bis zum Rand, wie ein Glas Limonade. Er wusste nicht genau, woran das lag, doch er vermutete, es war das Gefühl, geliebt zu werden.
  


  
    »Du bist uns gefolgt«, sagte er. »Du bist uns gefolgt, um uns zu retten.«
  


  
    Tante Eda drückte beiden Kindern einen Kuss auf den Kopf und versuchte, die Tränen zurückzuhalten. »Ja, äh, natürlich … Was hätte ich denn sonst tun sollen? Aber sagt mir erst mal, seid ihr in Ordnung?«
  


  
    »Ja«, sagte Samuel.
  


  
    »Ja«, bestätigte Martha, und es war dieses lang ersehnte Ja, das Tante Edas Augen mit Tränen füllte.
  


  
    »Oh, Kinder, ich habe mir solche Sorgen um euch gemacht.«
  


  
    »Das tut mir leid«, sagte Martha.
  


  
    Tante Eda wischte die Entschuldigung beiseite. »Du konntest doch nicht wissen, was im Wald geschehen würde. Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    Samuel drehte sich um und erblickte den Speer, der im 
     Boden steckte. Das Hewlipblatt war so explosiv gewesen, dass vom Veränderer nichts übrig geblieben war.
  


  
    »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte er seine Tante.
  


  
    »Ich hatte ein Armband. Das Armband einer Hexe«, antwortete sie, indem sie ihm das Stoffband mit der Zinnscheibe zeigte, das sie an ihrem Handgelenk trug. »Es ist sehr nützlich. Es hat mich beschützt. Und dann habe ich Ibsen am Wegesrand gesehen«, sagte Tante Eda. »Er hat mich hierher geführt.«
  


  
    Martha erinnerte sich daran, was ihr die Schneehexe über das Armband erzählt hatte. Sie fragte sich, ob es dasselbe war. Doch dann ging ihr plötzlich etwas anderes durch den Kopf. »Wo ist er eigentlich?«, fragte sie. »Wo ist Ibsen?«
  


  
    »Oh, nein!«, rief Tante Eda, während sie sich hektisch umschaute. »Ibsen? Ibsen, wo bist du? Wo …?« Dann schnappte sie plötzlich nach Luft. Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Aber … aber das kann doch nicht … ich fantasiere …«
  


  
    Vor ihr stand ein groß gewachsener Mann und lächelte sanft.
  


  
    Samuel schaute ihn an und erkannte den Mann wieder, den er auf den Fotos gesehen hatte. Den Mann, der auf Skiern durch die Luft geflogen war. Den Bart. Das Lächeln. Die Augen. Er sah älter und grauer aus, doch es bestand kein Zweifel.
  


  
    »Onkel Henrik …« Der Name kam aus Samuels Mund wie ein Flüstern.
  


  
    Onkel Henrik sagte etwas auf Norwegisch zu Tante Eda, der immer noch der Mund offen stand. Dann wandte er sich an die Kinder.
  


  
    »Hallo, Martha. Hallo, Samuel.« Er hatte einen liebenswürdigen Akzent, der seine Worte dahinschmelzen ließ wie Butter auf warmem Toast. »Ja, ich bin es wirklich, euer Onkel Henrik.«
  


  
    »Wo bist du gewesen?«, fragte Tante Eda, die ihr Gesicht befühlte, um sicherzugehen, dass sie nicht träumte. »Hast du dich etwa in diesem schrecklichen Wald vor mir versteckt? Hab ich etwas falsch gemacht?«
  


  
    »Nein, du hast nichts falsch gemacht. Und ich habe mich auch nicht versteckt. Ich war die ganze Zeit an deiner Seite.«
  


  
    Tante Eda waren seine Worte ein Rätsel.
  


  
    Onkel Henrik zeigte auf den Speer und die Stelle, wo der Veränderer gewesen war. »Er hat mir erlaubt, den Wald wieder zu verlassen. Aber er hat mich verwandelt. Vor vielen, vielen Jahren. Er machte einen Elchhund aus mir. Ich nahm also eine andere Gestalt an, aber ich war immer noch ich. Ich habe mein Versprechen gehalten. Ich bin zu dir zurückgekehrt.«
  


  
    »Ibsen …«, sagte sie.
  


  
    Onkel Henrik wischte eine Träne von ihrer Wange. »Ich war in all den Jahren immer an deiner Seite.«
  


  
    »In all den Jahren …«, echote Tante Eda, die eine gewisse Trauer in ihrer Stimme nicht verbergen konnte.
  


  
    Sie schwiegen eine Weile, ehe Onkel Henrik zu Samuel sagte: »Übrigens vielen Dank für den Käse. Er war vielleicht nicht ganz so exzellent wie der Goldmedaillenkäse, aber trotzdem nicht übel … zumindest weniger gefährlich als die Pixiesuppe.«
  


  
    »Oh«, entgegnete Samuel verlegen, der sich daran erinnerte, wie schlecht er Ibsen anfangs behandelt hatte. »Gern geschehen.«
  


  
    Tante Eda schien etwas auf der Zunge zu liegen, als sie ein leises Geräusch wahrnahm. Ein Geräusch, das den Wald seit vielen Jahren nicht mehr erfüllt hatte.
  


  
    Onkel Henrik hatte es auch gehört. Es klang wie ein seltsamer Singsang, der aus großer Ferne zu ihnen kam. »Ich 
     weiß, was das ist«, sagte er. »Ich habe es vor vielen Jahren gehört, als ich in den Wald ging. Das sind die Gesänge der Huldren zu Ehren der Sonne. Sie müssen alle in ihr Dorf zurückgekehrt sein.«
  


  
    Martha riss entsetzt den Mund auf. »Huldren?«
  


  
    Tante Eda war verwirrt. »Aber Huldren gehen doch nicht in die Sonne.«
  


  
    »Früher haben sie es getan«, entgegnete Onkel Henrik. »Bevor alles verändert wurde.«
  


  
    Samuel ließ seinen Blick über die Bäume schweifen, die die Lichtung säumten. Sie sahen nicht mehr böse oder bedrohlich aus, sondern ruhig und friedlich - genauso wie Bäume aussehen sollten.
  


  
    Onkel Henrik nickte. »Der Wald ist wieder ein Paradies geworden«, sagte er. Eine Weile schienen alle zu überlegen, was das bedeutete.
  


  
    »Wir könnten hier in Frieden leben und gefahrlos die köstliche Pixiesuppe essen«, sagte Tante Eda, der bei diesem Gedanken das Wasser im Mund zusammenlief.
  


  
    »Wir könnten jeden Tag den lustigen Liedern der Tomtegubbs zuhören«, fügte Martha hinzu.
  


  
    »Und es uns jede Nacht auf den Bauchkissen der Slemps gemütlich machen«, ergänzte Samuel, der immer noch ziemlich müde war.
  


  
    In diesem Moment sah er dort, wo der Professor gestorben war, ein zerfleddertes Buch auf der Erde liegen. Die Geschöpfe des Schattenwalds. Das Buch, das ihn beinahe zerquetscht hätte. Wie merkwürdig, daran zu denken, dass sich die Wesen wieder verändert hatten und ihre Beschreibung im Buch nur mehr wie ein Märchen anmutete.
  


  
    »Und«, sagte Onkel Henrik, »was sollen wir jetzt tun?«
  


  
    Tante Eda dachte nach. »Das Paradies ist kein bestimmter Ort«, sagte sie. »Das Paradies sind die Menschen, die ihr Leben 
     mit dir teilen. Wenn ich bei euch bin - bei euch allen -, dann bin ich glücklich, egal wo das ist.«
  


  
    Tante Eda sah die beiden Kinder an. »Samuel? Martha? Wollt ihr, dass wir alle im Wald bleiben?«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Samuel seine Schwester.
  


  
    Martha runzelte die Stirn, als müsste sie eine schwierige Rechenaufgabe lösen. Auf der einen Seite der Gleichung standen singende Tomtegubbs … und auf der anderen?
  


  
    »Ich will nach Hause«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Ich auch«, sagte Samuel.
  


  
    »Nach Hause?« Tante Eda war sich nicht sicher, welches Zuhause sie meinten.
  


  
    »Zu dir«, sagte Samuel. »Und Onkel Henrik.«
  


  
    »Ihr wollt also wirklich zur Schule gehen«, fragte Tante Eda, »und stinkenden braunen Käse essen?«
  


  
    Das war ein gewichtiger Einwand und Samuel dachte eine Weile darüber nach.
  


  
    Dann erinnerte er sich an die Worte seines Vaters: »Das Glück kann man überall finden, mein Sohn, solange man nur beharrlich nach ihm sucht.« Vielleicht war es schwieriger, das Glück an einer fremden Schule mit braunem Käse zum Frühstück zu finden als in einem magischen Wald, doch er wollte es versuchen.
  


  
    »Ja«, sagte Samuel, »lass uns nach Hause gehen.«
  


  
    

  


  
    Und so machten sie sich auf den Heimweg, begegneten tanzenden Pixies, harmlosen Spechten, schlafenden Slemps und singenden Tomtegubbs. Gemächlich spazierten sie Trollhelm entgegen. Im Steinhaus der Trollfamilie, die Samuel kennengelernt hatte, schienen alle zu schlafen, vollkommen unwissend, dass sich der Wald wieder verändert hatte.
  


  
    Sie durchquerten das Dorf der Huldren, in dem lächelnde Geschöpfe Sonnen-Skulpturen schnitzten und die Sonne besangen. 
     In diesem Moment wusste Samuel, dass sie ihm nie mehr im Traum erscheinen würden.
  


  
    Als sie den Waldrand erreichten, sagte Tante Eda: »Seid ihr auch ganz sicher, dass ihr den Wald wirklich verlassen wollt? Denn wenn wir wieder zu Hause sind, müssen wir alles, was wir hier erlebt haben, für uns behalten. Versteht ihr das?«
  


  
    »Ja«, antworteten Onkel Henrik, Samuel und Martha wie aus einem Mund. Sie klangen wie Gläubige beim Gebet. »Das verstehen wir.«
  


  
    Sie zögerten nur kurz, ehe sie aus dem Schatten der letzten Kiefern traten. Dann fiel ihr Blick auf das weiße Holzhaus, die Auffahrt, die Wäscheleine. In der Ferne konnten sie den Fjord, die Berge und die Straße nach Flåm erkennen. Tante Eda nahm das Armband ab und steckte es in die Tasche, falls sie es irgendwann noch einmal brauchen sollte.
  


  
    Martha lächelte, während sich ihre Hand um die ihres Bruders schloss.
  


  
    Es fühlte sich so natürlich an wie das Gras unter ihren Füßen.
  


  
    »So, da wären wir«, sagte Onkel Henrik mit seiner sanften Stimme.
  


  
    Als sie den Hang hinuntergingen, drückte Samuel sanft die Hand seiner Schwester, und sie drückte zurück. Beide hatten in diesem Moment denselben Gedanken.
  


  
    Das ist es. Hier ist unser Zuhause.
  


  
    Sie spürten das Glück, eine gemeinsame Vergangenheit zu haben, deren Erinnerungen sie teilen konnten. Und eine gemeinsame Zukunft voller magischer Augenblicke.
  


  
    

  


  
    

  


  
    ENDE
  


  
    (Doch in Wirklichkeit erst der Anfang.)
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